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Editorial 


"Ihr macht mir Angst", schreibt Bernd aus Strausberg, "Ist das Projekt telegraph nach 
dem üblichen Schema ausgebrannt? Dabei hatteich gerade den gegenteiligen Eindruck: Es 
scheint Euch nach längerem Tief doch seit einigen Nummern wieder zu gelingen, aus der 
Schmollecke des Insider- und Sektenblattes herauszukommen.” Das ist eine ermutigende 
Information und ermutigend istauch, daß uns nach längerer Zeiteine ganzhübsche Anzahl 
von LeserInnenbriefen erreichte, die mehr sagen als, daß der "telegraph" Mist oder prima 
ist. Zur Zeit sind es nur zwei nach offiziellen Annahmen "arbeitslose" Leute, die ihre 
Arbeitskraft volldem "telegraph" zur Verfügung stellen und für zwei ist das ganz schön viel 
Arbeit. Besonders schwer wiegt das, was man dem Heft nicht ansieht und höchstens dann 
negativ zu Buche schlägt, wenn AbonnentInnen ihren "telegraph" nicht bekommen und 
berechtigt verärgert sind: Datenmüll, Bürokratie, kein Schritt ohne Papier und Stempel. 
Chrrch! Und wir sind beide nicht gerade für die Buchhaltung geboren und wollen ja auch 
hauptsächlich Artikel schreiben und Redaktionsarbeit machen. Dann gibt es noch den 
Versand und den zur Hauptsache brachliegenden Handvertrieb (wer soll dafür noch die 
Motivation aufbringen?). 

Es ist also schwierig (und wir bitten manche Pfuscherei speziell bei der Bürokratie 
zu verzeihen) aber es ist nicht unmöglich, wenn wir das Gefühl haben, daß das Heft 
weiterhin von Leuten gebraucht wird, -in einer Zeit, in der bei genügender Ausdauer über 
fast jeden Gegenstand genügend Informationen zu erhalten sind, - allerdings natürlich 
unter entsetzlich viel Müll vergraben. Es ist fast schon eine freudige Überraschung für uns, 
wenn wir merken, daß - wie jetzt zu den Zapatisten - eine richtige Nachrichtensperre 
herrscht. | 

Den "telegraph" wird es, allen Unkenrufen und Grabreden zum Trotz noch eine 
Weile geben und dank unserer preisgünstigen neuen Druckerei sind auch wir nicht mehr 
ganz so schlimm in den roten Zahlen. Was nicht heißt, daß wir nicht für Spenden von 
SympaytisantInnen empfänglich wären. 


Diesmal hatten wir so viel gutes Material, daß wir gezwungen wären, den größen 


Teil des Heftes auf 9-Punkt-Schrift herunterzuseizen. Wir hoffen, daß das die Lesbarkeit 
a selbst sehen. So long! 


nicht allzu sehr einschränkt.Was im Heft steht, werdet Ihr j 
Eure Redaktion "telegraph' 


Bildnachweis: Titelbild: Villa (links vome) und Zapata (rechts vorne) nach der 
hen RevolutionimPräsidendenpalast, 


Einnahme von Mexiko City während der mexikanisc 
Aus: Mexikanische Revolution, S.4,7, 11 aus: Mexikanische Revolution, S,20FotoM. 


Limberg, S. 22 Foto Rüdiger Disselberger, $,22,28 Redaktionsarchiv, S.29 Infoladen 
Bambule, S. 34 Redaktionsarchiv, S. 39, 40, 41 No M 11 Link Road Office London 
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Fortschritt ohne Aussicht? 
Mexikanische Indios rebellieren gegen Feudalismus, 
Staatsterrorismus und kapitalistisch-industriellen Vormarsch 


Nach dem Untergang des Sowjetimpe- 
Tiums scheint überall auf der Welt der 
Siegeszug desungebremsten Kapitalismus 
einzutreten. Die Staaten Osteuropas bet- 
telnum Investoren, dieihr Landaufkaufen, 
auch der letzte Schieber kommt sich als 
Vertreter des Fortschritts vor und wird von 
den Politikern als “scheues Reh” behan- 
delt. Die angeblich fortschrittlichste Klas- 
se, das Proletariat, macht noch müder als 
alle Jahre zuvor bei Tarifkämpfen mobil. 
Zusammen mit den Kapitalisten reden sie 
mit ernsten Mienen über die Rettung des 
eigenen Landes als Industriestandort. Ver- 
einzelte Uneinsichtige wie die Bischoffe- 
roder Kalikumpel allerdings werdenreich- 
lich abgefunden, ohne daß allzuviele auf 
den Gedanken kommen, dieses Beispiel 
nachzuahmen. Zweifel, die an der kapita- 
listischen Wachstumsgesellschaftentstan- 
den waren, verschwinden angesichts der 
Sorge um die industriellen Arbeitsplätze. 
Über Alternativen wirdnichtnachgedacht, 
wir sind auf gutem Wege zum Zusammen- 
bruch des Ökosystems Erde. Der Zusam- 
menbruch der Emanzipationsbewegungen 
scheint längst vollzogen. 

Der einzige frische Wind, der in 
diese weltweitenickendeEinsicht der klei- 
nen Leute in die Bedingungen ihrer 
Ausbeutung weht, kommt aus Mexiko, 
von einer Klasse, die bei Linken im Ruch 
der Reaktion steht, Bauern und Landarbei- 
tern. Während sich der industrielle Norden 
Mexikosentwickelt, verarmtder agrarische 
Süden zusehends. Die Provinz Chiapas, 
wo der Zapata-Aufstand begann, zählt ne- 
ben Oaxaca zu den ärmsten Provinzen. Die 
Indios, dieinOaxaca, Chiapasund Yucatarı 


einen Bevölkerungsanteil von 40% haben, 
sind die verachtetste und ärmste Schicht der 
Bevölkerung. Sie sind der Willkür von Ar- 
mee, Polizei und Behörden, aber auch der 
Privatarmeen von Großgrundbesitzern aus- 
geliefert, von Morden über Folter bis zu 
willkürlichen Festnahmen. Viele Indios sind 
besitzlose Landarbeiter. Die Bauern haben 
oft die schlechtesten Böden. 94 der 111 
Gemeindenin Chiapas leben unter Existenz- 
minimum. Mehr als 30% der Bevölkerung 
sind Analphabeten. Die Hälfte der Haushal- 
tehatkeine Trinkwasser- und Abwasserver- 
sorgung. 

Die mexikanische Regierung betreibt 
seit 20 Jahren eine Politik der “Aufgabe des 
Landes” zugunsten der Industrie- und 
Exportwirtschaft. Es wird kein Geld ausge- 
geben für die Stützung der Landwirtschaft, 
Kredite, technische Beratung und Forschung. 
20% der Grundnahrungsmittel werden ex- 
portiert, das Land ist dadurch in seiner 
Nahrungsmittelversorgung total von den 
USA abhängig. Hinzu kommteine“ Agrarre- 
form”, mit der die Regierung die bäuerli- 
chen Dorfgemeinschaften und ihrkommuna- 
les Eigentum (“Ejido) zerstören will, das 
durch den Sieg der mexikanischen Revolu- 
tion 1910 geschaffen wurde. Eigens dazu 
wurde der Artikel 27 der Verfassung geän- 
dert, der die Ejidos schützte. Durch 
Privatisierung des kommunalen Landes soll 
einemodernekapitalistische Landwirtschaft 
erreicht werden. Diese Entwicklung wird 
noch durch das nordamerikanische Freihan- 
delsabkommen Nafta forciert, das zwischen 
Kanada, den USA und Mexiko abgeschlos- 
sen wurde. Der Wegfall von Handelsbar- 
rieren ist vorteilhaft für den industrialisier- 
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Gruppe von Revolutionären während der mexikanischen Revolution 1910 bis 1917 


ten Norden Mexikos, setzt aber die 
Landwirtschaft des Südens noch stärker 
dem ruinösen Wettbewerb der US- 
Agrarfabriken aus. Nach Schätzungen von 
Agrarexperten werden in Mexiko dadurch 
3 Millionen Bauern zur Abwanderung ge- 
zwungen. Der Führer der Zapatistischen 
Befreiungsfront, Comandante Marcos, sagte 
dazu: “Dasnordamerikanische Freihandels- 
abkommen ist die Todesurkunde für die 
indianische Bevölkerung von Mexiko. Wir 
erheben uns gegen das Todesurteil von 
Salinas de Gortari.” 

Der Aufstand der Zapatistischen 
Befreiungsfront war denn auch keine spon- 
tane Hungerrevolte, wie es sie in den ver- 
gangenen Jahren vielerorts inden Agrarpro- 
vinzen Mexikos gab. Die Revolutionäre 
haben eine einheitliche Uniformierung und 
eine relativ gute Ausrüstung. Auch der 
Aufbruch am 1. Januar, dem Inkrafttreten 
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des Nafta-Abkommens, und eine wohlvor- 
bereitete Erklärung (siehe unten) spricht 
gegen einen spontanen Aufstand. Aller- 
dings scheinen an der Abfassung des Auf- 
rufs kaum Intellektuelle des üblichen 
lateinamerikanischen Zuschnitts beteiligt. 
Er ist kaum ideologisiert, marxistische Be- 
griffe fehlen, selbst die anarchistische Her- 
kunft der Farben rot-schwarz scheint den 
Autoren unbekannt. Die Forderungen sind 
gemäßigt: Arbeit, Land, Behausung, Nah- 
rung, Gesundheit, Unabhängigkeit, Frei- 
heit, Demokratie, Gerechtigkeit und Frie- 
den. Der Ton ist aber umso entschiedener. 
Hier treten verzweifelte und zum äußersten 
entschlossene Menschen zuversichtlich zu 
einem Kampf auf Leben und Tod an. 
Comandante Marcos sagt: 15.000 Men- 
schen sterben jährlich in Chiapas, wie im 
Salvadorianischen Krieg, auch wenn sie 
nicht Kugeln, sondern dem Durchfall und 


den Masern erliegen. Mir wird es kalt, 
wenn ich an 15.000 Tote wegen Diarrhoe 
denke. Wann hast Du schon davon gehört, 
daß die Leute an Masern sterben? Aber sie 
sterben daran. Die Gewalt tötet sie, aber 
wann sprichtman schon davon? DieDemü- 
tigung der Indigenenistallgegenwärtigund 
sie akkumuliert sich bis zu dem Punkt, an 
dem die Menschen nicht mehr können. Das 
hier ist bisher noch eine Lektion von 
Noblesse, nicht von Gewalt. Machten das 
die Spanier auch so, als sie gekommen 
sind? Wir sind traurig darüber, aber wir 
haben den legalen Weg beschritten, Ansu- 
chen gestellt, demonstriert, Aufmärsche 
gemacht; wir haben gewählt und Projekte 
vorgeschlagen. Das alles... und daneben 
haben wir uns auf den Kampf vorbereitet.” 
DemEindruck, daß dieZapatistische 
Befreiungsfrontmilitärisch völligaussichts- 
los wäre, wird neuerdings von verschiede- 
ner Seite widersprochen. In einem ausge- 
zeichneten Artikel eines W.W. aus der 
Wiener Zeitschrift “akin” vom 11. Januar 
1994, dem ich viele der obigen Informatio- 
nen entnehmen konnte, heißt es: “Solidari- 
tätskundgebungen in ganz Mexiko zeigen, 
daß es um mehr geht als nur um Chiapas.” 
Salvador Castaneda, ein mexikanischer 
Altrevolutionär, meinte in einem Interview 
mit der “taz” vom 14. Januar, daß der 
Kampf der Zapatisten offenbar als langjäh- 
riger Guerillakrieg angelegt wäre und die 
Zapatistische Befreiungsfront darauf be- 
stens eingerichtet sei. Allerdings scheinen 
seine Äußerungen ziemlich stark von 
Wunschdenken geprägt. Die unterschied- 
lichen Interessenlagen von Indios, Mestizen 
und Weißen, zwischen Bauern, Tagelöhnern 
und Industriearbeitern in Mexiko dürften 
nur schwer in eine einheitliche Protestbe- 
wegung zu integrierensein. AuchCastaneda 
meint, daß der Tag, an dem die Zapatisten 
wirklich vor den Toren der Hauptstadt ste- 


hen, “... so weit weg ist wie der uns am 
nächsten stehende Stern”. 

Eine große Zahl von US-mexikani- 
schenund indianischen Organisationenhat, 
mit dem 21. Januar beginnend (also vor 
dem Eintreffen des “telegraph” bei unseren 
LeserInnen), Proteste vordenmexikanischen 
Konsulaten und Botschaften in 14 Städten 
der USA organisiert. Die USA-AG und die 
AG “500 Jahre Kolonialismus und Wider- 
stand” eines Wiesbadener Infoladens rufen 
in einem Aufruf vom 11. Januar dazu auf, 
zeitgleich in Deutschland und anderen 
westeuropäischen Ländern solidarische 
Aktionen vor Konsulaten und Botschaften 
durchzuführen. Proteste können gerichtet 
werden an: 


1. President of Mexico, LIC. Carlos Salinas 
de Gortari, Fax: 00525 522 05 49 oder 00525 
271 1764 

2.Mexikanisches Konsulat, Neue Mainzerstr. 
57,60311 Frankfurta. Main, Tel.069 235709, 
3, Mexikanisches Konsulat in Berlin, Fax: 
030 3249843 

A. Mexikanische Botschaft, Adenauer Allee 
100, 53113 Bonn, Tel: 0228 914860, Fax: 
0228 211133 

Deutsche Botschaft in Mexiko, Fax: 00525 


2812588 
Auswärtiges Amt, Bonn, Fax: 0228-173402 


Als Forderungen schlägt der Wiesbadener 


Infoladen vor: 
_SOFORTIGERRÜCKZUG DERMEXIKA- 


NISCHEN BUNDESARMEE AUS DEM 
AUFSTANDSGEBIET. 

_ FREIER ZUGANG ZUM AUFSTANDS- 
GEBIET FÜR HILFSORGANISATIONEN, 
U.S.W. INSBESONDERE AUCH ZU DEN 
IM KAMPFGEBIET BEFINDLICHEN 
FLÜCHTLINGSLAGERN. 

_ SOFORTIGE ÖFFNUNG DES AUF- 
STANDSGEBIETES FÜR DIE ZIVILBE- 
VÖLKERUNG, DES WEITERENFÜRDEN 
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Nach der Einnahme von Mexiko City durch die Armeen von Zapata und Villa während der 
mexikanischen Revolution lassen sich Zapatisten in einem Nobelrestaurant bedienen 


FREIEN TRANSPORT VON NAHRUNGS- 
MITTELN, MEDIKAMENTEN UNDSON- 
STIGEN ZIVILEN GÜTERN 

- SOFORTIGE AUFNAHME VON VER- 
HANDLUNGEN SEITENS DER REGIE- 
RUNG UNTER EINSCHALTUNG UND 
KONTROLLE VON PERSONEN DES ÖF- 
FENTLICHEN LEBENS, DIE VON DER 
EZLN AKZEPTIERT WERDEN. Z.B. DEN 
BISCHOF VON 
SANCRISTOBAL, 
DE LAS CASAS, 
SAMUEL RUIZ 


NAS. 
- SOFORTIGER ABZUG ALLER “US”-BE- 
OBACHTER-ZUM-SCHUTZ-VON-US- 
BÜRGERN AUSDERREGION UNDÜBER- 
HAUPT AUS MITTEL- UND SÜDAME- 
RIKA. 
(Je nach dem aktuellen Stand müßten diese 
Forderungen verändert werden) 

W. Rüddenklau 


SchreibtischtäterInnen? 


UNDDIEGUATE- 

MALTEKISCHE Debattieren und informieren 
FRIEDENSNO- 24 Stunden täglich via Mailbox 
BELPREISTRÄ- | APC, BerliNet, CL, Z-Netz. 
GERINRIGOBER- 

TA MENCHU. Verlage, Videos, Zeitschriften 

- FREILASSUNG POONAL Nachrichtenagentur 


DER Z.T. SCHON 
SEIT JAHREN 
OHNE PROZESS 
INHAFTIERTEN 
CA.5.000INDIGE- 
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JUNGE WELT - Email-Abo 


Schulungen und Installationen 
Wir vernetzen Gruppen! 


P.: 


Postfach 11 01 47 

10831 Berlin 

Tel./Fax: 030 / 693 22 38 
Data: 030 / 694 70 61 


Heute haben wir 
Erklärung der 


gesagt: Es reicht! 
Zapatistischen Armee der 


Nationalen Befreiung (EZLN) 


An das Volk von Mexiko, Mexikanische 
Brüder und Schwestern! 

Wir sind das Produkt von 500 Jahre langen 
Kämpfen: 

- Zuerst gegen die Sklaverei im Unabhängi- 
gkeitskrieg gegen Spanien, von den 
Aufständischen angeführt; 

- danach um die Einverleibung durch den 
nordamerikanischen Expansionismus zu 
verhindern; 

. alsbald um unsere Verfassung auszurufen 
und das französische Imperium von unserem 
Boden zu verjagen; 

- im Anschluß verweigerte uns die 
Porfiristische Diktatur(1) die gerechte 
Anwendung der Reformgesetze(2) und das 
Volk rebellierte und stellte seine eigenen 
Führer auf. Es traten Villaund Zapatahervor, 
die arme Menschen waren wie wir, denen 
sie, wie uns, die elementarste Ausbildung 
verweigerten, um sie, wie uns, als Kanonen- 
futterzu verwenden, damitsiedie Reichtümer 
unserer Heimat ausplündern können. Dabei 
interessiert sie es nicht, wenn wir an Hunger 
sterben oder an Krankheiten, die eigentlich 
zu heilen sind, - wenn wir nichts haben, 
absolut garnichts, weder einemenschenwür- 
dige Behausung, noch Land, noch Arbeit, 
noch Gesundheit, noch Ernährung, noch 
Erziehung oder das Recht, frei und 
demokratisch unsere VertreterInnen zu 
wählen in Frieden und Gerechtigkeit für uns 
und unsere Kinder und ohne Abhängigkeit 
von ausländischen Mächten(3). 


Aber heute sagen wir: Es reicht! 


Wir sind die Erben der wirklichen Schmiede 
unserer Nationalität, die Besitzlosen. Wir 
sind Millionen und rufen alle unsere Brüder 
und Schwestern auf, sich diesem Aufruf 
anzuschließen, als einzigen Weg, nicht vor 
Hunger zu sterben, angesichts der unersätt- 
lichen Herrschsucht einer mehr als 70- 
jährigen Diktatur, die von einer Verräter- 
clique angeführt wird, die diekonservativsten 
Kreise repräsentieren und bereit sind, unsere 
Heimat zu verkaufen. 

Es sind dieselben, welche sich 
Hidalgo und Morelos(4) entgegenstellten, 
die Vicente Guerroro(5) verrieten. Es sind 
dieselben, 

- diemehr als die Hälfte unseres Territoriums 
an den ausländischen Eindringling ver- 
schleuderten(6), 

-dieeineneuropäischen Fürstenherbrachten, 
um uns zu regieren(7), 

- die die Diktatur der porfiristischen 
Technokraten bildeten, 

- die sich der Enteignung der Erdölgesell- 
schaften widersetzten(8), 

-diedie Eisenarbeiter 1958 und die Studenten 
1968 massakrierten. 


Es sind dieselben, die uns heute alles 
wegnehmen, absolut alles. 


Um dies zu verhindern und als unsere letzte 
Hoffnung,nachdem wir alles versuchthaben, 
halten wir uns an unsere Magna Charta, 
unsere Verfassung. Insbesondere bestehen 
wir auf der Anwendung des Verfassungsar- 
tikels 39, der wörtlich lautet: 

“Die nationale Souveränität ist wesentlich 
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und ursprünglich im Volk begründet. Alle 
Staatsgewalt entspringt vom Volk und wird 
zu seinem Wohlergehen errichtet. Das Volk 
hat zujeder Zeit das unveräußerliche Recht, 
die Form seiner Regierung zu wechseln 
oder zu ändern." 


Daher, in Verbundenheit mit unserer 
Verfassung, geben wir folgende Kriegserklä- 
rung ab: 


Gegenüber der mexikanischen Bundesar- 
mee, als Hauptstütze der von uns erlittenen 
Diktatur. Diese wird von der herrschenden 
Partei monopolisiert und von der Zentralre- 
gierung angeführt. Die Zentralregierung ist 
heute zu Unrecht in der Hand ihres höchsten 
und illegitimen Führers: Carlos Salinas de 
Gotari. 


In Übereinstimmung mit dieser Kriegser- 
klärung fordern wir von den anderen 
Gewalten der Nation, daß sie sich darüber 
verständigen,dieLegalitätund die Stabilität 
der Nation wieder herzustellen, indem sie 
den Diktator absetzen. 


Ebenso fordern wir die internationalen 
Zusammenschlüsse und das Internationale 
Rote Kreuz auf, daß sie die Kampfhand- 
lungen überwachen und regeln, die unsere 
Einheiten führen, wobei sie die Zivilbevöl- 
kerung schützen. Wir erklären für jetzt und 
für die Zukunft, daß die EZLN als 
kriegsführende Streitmacht unseres Befrei- 
ungskampfes aufgestellt wird. Unsere 
Kämpfe fallen somit unter die in der Genfer 
Konvention festgelegten Kriegsgesetze. Wir 
haben das mexikanische Volk auf unserer 
Seite,habenein VaterlandunddieTrikolore 
wird von den aufständischen KämpferInnen 
geliebt und respektiert. Wir verwenden die 
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Farben rot und schwarz in unserer Uniform, 
Symbole des ArbeiterInnenvolkes in seinen 
Streikkämpfen. Unsere Fahne trägt die 
Buchstaben “EZLN”, Ejercito Zapatista de 
Liberacion Nacional (Zapatistische Armee 
der Nationalen Befreiung) (9) und mit ihr 
werden wir in die Gefechte ziehen. 

Wir weisen von vornherein jedweden 
Versuch zurück, die gerechte Sache unseres 
Kampfes zu verdrehen, indem sie des 
Rauschgifthandels, des Banditentums oder 
anderer Bezeichnungen, die unsere Feinde 
benutzenkönnten, bezichtigt wird. Wir führen 
unseren Kampf in Verbundenheit mit dem 
Verfassungsrecht und unter dem Banner von 
Gerechtigkeit und Gleichheit. 


In diesem Sinn und in Übereinstimmung mit 
dieser Kriegserklärung geben wir den 
militärischen Verbänden des EjercitoZapatista 
deLiberacion Nacional die folgenden Befehle: 


1. Bis zur Hauptstadt des Landes vorzurücken 
und dabei die mexikanische Bundesarmee zu 
besiegen. Bei dem befreienden Vormarsch 
die Zivilbevölkerung zu schützen und den 
befreiten Völkern zu erlauben, durch freie 
und demokratische Wahlen ihre öffentlichen 
Verwaltungsämter zu besetzen. 


2. Das Leben der Gefangenen zu respektieren 
und die Verwundeten dem Internationalen 


Roten Kreuz zu übergeben. 


3. Gegen diejenigen Soldaten der mexikani- 
schen Bundesarmee und der politischen 
Polizei, die vom Ausland geschult, beraten 
oder bezahlt wurden, ein Kriegsgerichts- 
verfahreneinzuleitenundsiedes Landesverrats 
anzuklagen, ebenso wie gegen all diejenigen, 
welche die Zivilbevölkerung unterdrücken 
und mißhandeln oder die Güter des Volkes 


angreifen. 


4. Mit all den MexikanerInnen, die zu 
erkennen geben, daß sie sich unserem 
gerechten Kampf anschließen, neue Verbän- 
de/Einheiten zu bilden, einschließlich 
derjenigen feindlichen Soldaten, die sich 
unseren Kräften kampflos ergeben und 
schwören, den Befehlen der Comandancia 
General des EZLN Folge zu leisten. 


5, Die bedingungslose Übergabe der 
feindlichen Standquartiere vor Beginn der 
Gefechte zu verlangen. 


6. In den von der EZLN kontrollierten 
Gebieten die Ausplünderung unserer 
natürlichen Reichtümer einzustellen. 


Volk von Mexiko! Wir, integere und freie 
Männer und Frauen, sind uns bewußt, daß 


Erläuerungen: 


der Krieg, den wir erklären, ein letztes aber 
gerechtes Mittel ist. Die Diktatoren führen 
seit vielen Jahren einen nicht erklärten, 
genoziden Krieg gegen unsere Völker(10), 
weshalb wir dich um deine entschiedene 
Beteiligung ersuchen, indem du diesen Plan 
des mexikanischen Volkes unterstützt, das 
für Arbeit, Land, Behausung, Nahrung, 
Gesundheit, Unabhängigkeit, Freiheit, 
Demokratie, Gerechtigkeit und Frieden 
kämpft. Wir erklären, daß wirnicht aufhören 
werden zu kämpfen, bis wir, eine Regierung 
unseres freien und demokratischen Landes 
bildend, die Erfüllung dieser grundlegenden 
Forderungen unseres Volkes erreicht haben. 


Tritt ein in die Aufständischen Kräfte des 
Ejercito Zapatista de Liberacion Nacional! 


Generalkommandatur der EZLN im Jahre 
1993 


(1) Unter Porfirio Diaz, der durch die Revolution abgesetzt wurde. Heutige politische 
Kommentatoren betonen die weitgehenden Parallelen, die es zwischen der Politik von Diaz 


und der des derzeitige 


n Präsidenten Salinas de Gotari gibt. Letzterer ist auch der Erste, der 


es seit der Revolution gewagt hat, eine aus dem Kampf gegen Diaz stammende 


Verfassungsregelung 
Republik und der Bundesstaaten. 
(2) Die aus der Unabhängi 
(3) mit “los extranjeros” ist 
ausländischer Regierungen 


Weltbank, auf Entscheidungen der mexikanischen Behö 
gualtemaltekische Flüchtlinge undanderFolkloredesIndigenas 


aufhaltenden Ausländer (z.B. 


und den Naturschönheiten des Bundesstaates interessierte To 
r verbal noch tätlich, durch die Aufständischen zu spüren 


geringste Aggression, wede 


bekommen. Diese halten sich in ihren Aktionen lieber an d 
nabhängigkeitsbewegung 1810 bis 1824 (siehe Note 5) 


(4) Sozialrevolutionäre der U 


(5) Mit Morelos (s.o.) militärischer Leiter der Fuerzas Populare 
-jakobinische Ausrichtung hatten. 1829 Präsident 


Unabhängigkeitsbewegung,dieeineradikal 


in Frage zu stellen: das Verbot der Wiederwahl für Präsidialämter der 


gkeitsbewegung 1810 bis 1824 stammen. 
hier wie auch später offensichtlich der Einfluß verschiedener 


und Konzerne sowie internationaler Institutionen, z. B. der 


rden gemeint. Die in Chiapas sich 
uristen) haben bisher nicht die 
ie Verantwortlichen ihrer Misere. 


s Radicales in der 


Mexikos, schaffte Sklaverei auf gesetzlicher Ebene endgültig ab, wurde 1830 abgesetzt und 
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später ermordet. 

(6) Im Jahre 1848 unter- 
zeichnete diemexikanische 
Regierung einen endgü- 
ltigen Vertrag,derdiezuvor 
mit militärischen Mitteln 
verwirklichte schrittweise 
Verkleinerung Mexikos um 
mehr als die Hälfte seines 
Territoriums zu Gunsten 
der USA ratifizierte. Für 
einen Teildes Territoriums 
wurde eine von den USA 
festgelegte Summe an die 
Regierung bezahlt. 

(7) Maximilian III von 
Habsburg, der 1864 von 
Napoleon Ill als Kaiservon 
Mexiko eingesetzt wurde 
und 1867 durch dierepubli- 
kanischen Truppen der 
Liberalen unter Juarez 
abgesetzt wurde. 

(8) 1939, unter dem dama- 
ligen progressiven Staats- 
präsidenenGenerllzaro_ — u— ss 
Crdenas. Emiliano Zapata 
(9) Emiliano Zapata: Be- 

kanntester Revolutionär der Campesinoverbände in der mexikanischen Revolution ab 1910. 
In seinem Herkunftsstaat Morelos wird er bis heute verehrt, sein Bild und Name bei vielen 
der dort in den letzten Monaten vermehrt stattfindenden kleinen spontanen Aufständen 
ebenso gebraucht, wie von politischen Organis ationen derlinken Opposition. In J onacatepec, 
woderletztedieser Aufstände vordrei Monaten stattfand, trafen sicham 8./9.1.94 verschiedene 
zapatistische Organisationen, um ihre Position zum Aufstand in Chiapas zu ern 
(10) Das spanische Wort “Pueblo” könnte auch wiedergegeben werden mit: Nation, 
gemeines Volk, Ortschaft, Ort, Dorf, die kleinen Leute”, esmeintim Spanischen, insbesondere 
aber in dieser Erklärung, mehr eine konkret zusammenlebende Menschengruppe als eine 
“Volk”, wie sie zum Beispiel in der BRD in Gesetzgebung und 


abstrakte Vorstellung von 
Alltagsverstand vorherrscht. 
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Namen sind Schall und Rauch 
Die faschistische Nationalistischen Front betätigt sich weiter 


Namen sind Schall und Rauch! und 
Organisationsverbote des Staatesrichten sich 
stets gegen Organisationsnamen, nie gegen 
die Betreiber. Sobetreibtdie Nationalistische 
Front (NF) ihr Namenverwirrspiel weiter. 
Da wird NF um des Verbot von Seiters zu 
umgehen 1992 zur SrA und ihre Jugendor- 
ganisation nennt sich nun FMJ. Das FMJ 
entziehtsich wiederum einem Verbot, indem 
es sich kurzerhand im Juni 1993 offiziell 
selbst auflöst und in einem Papier mitteilt, 
daßein Unabhängiger Jugendverband (UJV) 
ein am 25.6. vom Bezirksgericht Frankfurt/ 
Oder verbotenes FMJ-Konzert mit dem 
faschistischen “Barden” Frank Rennecke” in 
der Berliner Wuhlheide, ausgerechnet am 
Christopher StreetDay, durchführte. Anstelle 
weiterer Verlautbarungen jenes ominösen 
UJV’s taucht wenig später eine “Direkte 
Aktion Mitteldeutschland/JF” auf, die sich 
intern als Zusammenschluß des FMJ und 
einer angeblich am 09.11.1989 (man achte 
auf des Datum und grüble) in Brandenburg 
gegründeten “Direkten Aktion” versteht, von 
der aber bisher jedoch kein Mensch etwas 
gehört hatte. Natürlich sind auch die 
“Kameraden und Kameradinnen vom 
Stützpunkt Osthavel” darin organisiert. 
KulminationsobjektalldieserOrganisationen 
(und simpler geht‘s nimmer mehr) ist das 
altbewährte NF-Postfach 67 in Velten, das 
wie vor vom FMJ, nun aber auch vonder DA/ 
Mitteldeutschland (JF) weiter benutzt wird. 

Selbstdie Herausgeber des “ Angriff” 
hatten mit der Umstellung keinerlei 
Schwierigkeiten. Wenn er vorher noch vom 
Vorstand des FMJ herausgegeben wurde, 
geschah dies danach von “Kamerad- 
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schaftsbund Mitteldeutschland”undnunvon 
der “Direkten Aktion /Mitteldeutschland 
(JF)”. In einem Schreiben des ehemaligen 
Vorstandes an alle Mitglieder und Freunde 
schrieben sie: “Die politische Arbeit geht 
selbstverständlich weiter, wir machen uns 
dabei von keinem Namen abhängig.” 

Die Struktur istim Prinzip die gleiche 
wie beim FMJ. Die Mitglieder sind in 
Kameradschaften, Stützpunkten, Ortsgrup- 
pen, Vorstand und Organisationsleitung 
organisiert. Es gibt die Ortsgruppe Berlin: 
Stützpunkt Spandau, Kreuzberg, Charlotten- 
burg, Hohenschönhausen, Wilhelmsruh, 
Hermann Ahlward 
Ortsgruppe Osthavel: Stützpunkt Wilhelms- 
horst, Henningsdorf 1 und 2, Werder, 
Oranienburg, Nauen, Kremmen, Premnitz, 
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Hennigsdorf, Velten, Niederschönhausen, 
Potsdam, Beelitz 

Ortsgruppe Oder: Stützpunkt Frankfurt/Oder 
1 und 2, Schwedt, Bodenburg, 
Überregional: Stützpunkt Luckenwalde, 
Cottbus, Neubrandenburg, Wittenberg, 
Coswig/Anhalt, Meißen, Ostharz 

Aber auch in Polen betätigt sich die 
JF wie vorher der FMJ und hält Kontakt zu 
“Deutschstämmigen” in Polen. Juli 1993 
fuhr eine Gruppe der “Ortsgruppe Osthavel” 
zum dritten Mal nach Oberschlesien um die 
ach so armen, vom polnischen Joch 
geknechteten deutschen Blutsbrüder und - 
Schwestern - mit ihrem Geist zu beseelen. 
Ihr Ziel war der Ort Glogowec: “...Entlang 
der alten Autobahnlinie Cottbus, Liegnitz, 
Breslau und Oppeln noch Oberglogau, ein 
kleines Städtchen, daß die Polonisierung bis 
auf das seltsame Ortsschild “Glogowcc” 
weitgehend überstand...” (JF-intern-Zeitung 
IN AKTION, Ausgabe: Heuert/Juli 1993). 
Voll Verzückung wird geschildert, der Ort 
“.. Oberglogau ist eine deutsche Ortschaft 
geblieben...” und man schwärmt verzückt 
über die typisch deutschen Äcker, Häuser 
und Vorgärten: “...die Felder liegen nicht 
brach, wie sonst überall, sondern die Äcker 
sind bestellt, es wird Viehzucht betrieben 
und die Vorgärten strotzen nur so vor 
Sauberkeit...” 

So richtig in Fahrt kommt man dann 
bei der Schilderung über die vielen schönen 
Kriegerdenkmale, die ihre Herzen höher 
schlagen ließen und die sie “...in jedem noch 
so kleinem Dörfchen fanden...” So richtig 
“,„mitsoherrlichen Motiven wieRReichsadler, 
Stahlhelme und Eisernem Kreuz...” und 
natürlich vonbeiden Weltkriegen, die“...dort 
tiefim Schlesierlande vom Opfermutunserer 
Großväter künden...” 

Dochleider, leidermußten sie auch feststellen 
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1.933 


und beklagen, daß viele, der von ihnen sehr 
verehrten Deutschen - tief im Feindesland, 
keine Lust auf die Rolle haben, mit der die 
Faschisten sie bedacht haben und viele von 
ihnen zum einen nach der Schule in die BRD 
übersiedeln und zum anderen auf Unterstüt- 
zung von der Bundesregierung hoffen. 

So wurde mit den ihnen wohlgeson- 
nenen Schlesiern (einer von ihnen wird wohl 
ihr Gastgeber Gerhard, Jahrgang ‘28 sein) 
«“ ‚eine Zeitungsbrücke mit prodeutschen 
Zeitungen (...) organisiert, um wenigsten ein 
kleines Gegengewicht zur Systempresse 
(gemeintsind wohl die Erzeugnisse derB RD- 
Presse; Anm.d.Autors) ZU schaffen...”, ın 
der sie eine wesentliche Grundursache für 
diesen Zustand sehen. 

In der besagten Zeitschrift “IN 
AKTION Heuert/Juli 1993" wird über eine 
gemeinsame viertägige Wehrsportübung der 
Stützpunkte Oranienburg und Kremmen 
berichtet. Beim Lesen dieses Geschreibsels 
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möchtemansich vorLachenaufdie Schenkel 

klopfen. Mankann sich sorichtig vorstellen, 

wie diese Möchtegern-Landser (“...Gegen 
Abend schlugen wir das Lager auf, welches 

natürlich nach allen Regeln der Militärkunst 
gegen Feindentdeckung abgetarnt wurde...) 
als Rambo-Verschnitt stundenlang durch 
den Dreck unddie KloakenderOranienburger 
Wälder krabbeln: “... Am nächsten Tag 
unterquerten wir die Autobahn, indem wir 


einen Abwasserkanal nutzten...”. Jedoch 
mußteder“...4-tägige Wehrmarsch...” schon 
nach zwei Tagen beendet werden, “... da 


durch den anhaltenden strömenden Regen 
die Erfüllung der Ausbildungsaziele...” und 
die zarte Gesundheitderkruppstahlähnlichen 
Germanen“...nicht weiter garantiert werden 
konnten...” 

Am 05.10.93 brachten Angehörige 
der Direkten Aktion Henningsdorf an 
verschiedenen Autobahnbrücken, unter 
anderem an der zwischen Flatow und 
Tietzow, Kreis Oranienburg, Transparente 
mit den Aufschriften: “Ausländer raus”, 
Multikultur ist Antikultur” an. Für diese 
Aktion rühmten sie sich dann breit in einer 
Ausgabe ihrer Internzeitschrift “In Aktion”. 

Am 19.12.93 führte die JF eine 
Wintersonnenwendfeier im “Nördlichen 
Mitteldeutschland”, sprich: inMecklenburg- 
Vorpommern durch. Die Aktion lief 
unbehelligt auf dem Gelände einer Jugendher- 
berge ab, die von Eltern eines “Kameraden” 
geleitet wird. Dieca. 150 Teilnehmer sangen 
am Lagerfeuer einen “Liederabend” ab. 

Verstärktes Rekrutierungs- und 
Propagandafeld sind nach wie vor die 
Schulen. So fanden Schüler des Oranienbur- 
ger Runge-Gymnasiums am 22.09.1993 im 
Eingangsbereich ihrer Schule vierundzwan- 
zig Exemplare des“ Angriffs” und Flugblätter 
mitfaschistischen und geschichtsrevisionisti- 
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schen Inhalts: “Auschwitz hat es niemals 
gegebenund andere Vernichtungslager auch 
nicht”. Für ein anderes Gymnasium tauchte 
Anfang Dezember 1993 eine “Nationalisti- 
sche Schülerzeitung für das Gymnasium 
Oranienburg” mit dem pathetischen Namen 
“Schüler REVOLTE” auf. Herausgeber ist 
die Direkte Aktion Oranienburg. Als Postfach 
wird (und wen soll dies noch weiter 
verwundern) wieder jenes NF-Postfach 67 
in Velten verwendet. 

Am 15.8.1993 landete dann die 
zweite Ausgabe des “Hennigsdorfer Beo- 
bachter” in den Henningsdorfer Briefkästen. 
Als Adressat gilt diesmal die “Direkte 
Aktion”. In einem Mitteilungsblatt der 
“Direkten Aktion” zur Nr. 2 verstehen die 
Herren sich nun gar als “Sprachrohr der 
revolutionären Hennigsdorfer Jugend” und 
wollen “nicht zur Diskussion anregen, 
sondern Tatsachen darstellen, sowie zum 
revolutionären Widerstand gegen militanten 
Staatsterrorismus aufrufen.” 

Doch gibt es auch Gegenwehr. und 
diese muß den “Kameraden” doch schon zu 
schaffen machen, denn in der “IN Aktion” 
tauchen derartige Klagen immer wieder auf. 
Da jammern in der Nr. Heuert/Juli 1993 die 
“Kameraden” aus Coswig/Anhalt, daßgegen 
sie mehrere Angriffe von “Jugendlichen aus 
der Hausbesetzerszene” liefen. Die Witten- 
berger Nazis beklagen sich in der gleichen 
Nummer, daß sie bei einer “friedlichen 
Plakatieraktion” angegriffen wurden, wobei 
vier der Plakatierer zusammengeschlagen 
wurden. Weiterhin finden sie schlimm, daß 
die Polizei sich, statt für die “linken 
Gewalttäter”, fürdie Plakate (DeutscheLiga) 
interessierte, sprich sie beschlagnahmte. 
Auch der Stadtrat, so die Wittenberger 
“Kameraden”, ist auf der Seite dieses 
“Schlägertrupps”. Erüberlegt, den Wittenber- 
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ger Schweizer Garten an die an die dortigen 
Besetzer aus der linken Szene zu vermieten. 
Zu guter Letzt ist bei dieser Schilderung ein 
großes Wehklagen darüber angesagt daß 
“die Welle von Entlassungen von 
Nationalgesinnten (...) auch vor den Toren 
der Lutherstadt Wittenberg nicht halt...” 
macht. Da ist der 17jährige Dennis der aus 
dem Jugendwohnheim geflogen ist, weilseine 
Haarschnitt, seine Kleidung und die Musik 
die er hört der Heimleitung nicht gefielen. 
Oder“...Dernationalgesinnte AndreasM...”, 
dem “...die Verbreitung rechtsradikalen 
Gedankengutes vorgeworfen...”, und ihm 
deshalb die Umschulungsmaßnahme des 
Arbeitsamtes gekündigt wurde. 

In der “In Aktion” Erntemond/ 
August 1993heißtesim Rechenschaftsbericht 
der Ortsgruppe Oder: “...Durch den Streß 
den die Linken Idioten, (...) auf Kameraden 
ausüben ist es sehr schwierig unsere Arbeit 
durchzuführen.” 

Die meisten Aktionen laufen jedoch 
ungehindert ab. Auch die Behörden sehen 
meistens ohnmächtig oder uninteressiert zu. 
Dabei müßten sie nach ihren eigenen 
Vorgaben kurzerhand dem Spuk ein Ende 
setzen. Denn was hier läuft, istnichts anderes 
als ein klarer Verstoß gegen die Verbotsver- 
fügung der Nationalistischen Front vom 27. 
November 1992: “Es ist verboten, Ersatzor- 
ganisationen fürdie“Nationalistische Front” 
zu bilden oder bestehende Organisationen 
als Ersatzorganisationen fortzuführen.” So 
sind die Sozialrevolutionäre Arbeiterfront 
(SrA) unddie Direkte Aktion/Mitteldeutsch- 
land (JF) als Ersatzorganisationen klare 
Verstöße gegen die Verbotsverfügung. Die 
JF sogar im doppelten Sinnen, denn sie ist 
die Fortführung der nicht zulässigen 
Ersatzorganisation Förderwerk Mitteldeut- 
sche Jugend (FMJ) durch die bereits 
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bestehenden Organisation “Direkte Aktion” 
als Ersatzorganisation “Direkte Aktion/ 
Mitteldeutschland (JF). 

Wenn es tatsächlich mit rechtsstaat- 
lichen Dingen zuginge, müßte dieser Verstoß 
gegen das 8 Abs. 1 des Vereinsgesetzes 
eigentlich wie folgt geahndet werden: Nach 
8 Abs. 2 Vereinsgesetz müßten die 
zuständigen Stellen gegen die Ersatzorgani- 
sation ermitteln und bei Bestätigung des 
Verdachtes eine gesonderte Verfügung 
erlassen, die dann ein erneutes Verbot erläßt 
(geregeltinden 3-7 VGesetz). Als nächstes 
hätte das die sofortige Vermögensbeschlag- 
nahme bzw. Vermögenseinziehung nach 
10+11 VGesetz, zur Folge. Bei Verdacht der 
Gefahr im Verzuge, sind die Vollzugsbeam- 
ten berechtigt, vorzeitig zu handeln. Des 
weiteren werden Zuwiderhandlungen gegen 
das Vereinsverbotbzw. Weiterbetätigungen 
durch Ersatzorganisationen nach 20 V Gesetz 
“ mit Freiheitsstrafe bis zu einem Jahr, 
oder mit Geldstrafe bestraft, wenn die Tat 
nicht in den 84, 85, 66a oder 129 des StGB 
mit Strafe ist. 

Doch nichts von dem passiert. Die 
Herren dieses Landes waschen ihre Hände in 
Unschuld und wissen von nichts. Es wird 
wieder einmal deutlich klar, daß die Verbote 
von NF, DA und NO 1992/93 nur Makulatur 
sind und lediglich einen einzigen Zweck 


“ verfolgten, nämlichnach derunseligen Asyl- 


Debatte und den auf dem Fuße folgenden 
Pogromen von Hoyerswerda und Rostock, 
den Mordtaten von Mölln und Solingen, die 
aufgeschreckte Weltöffentlichkeit durch 
spektakuläre öffentlichkeitswirksame 
Scheinmanöver zu beruhigen um damit den 
Industriestandort Deutschland zu sichern. 
Darum ist es vergeblich, auf Taten 
dieser Leute zu hoffen. Sie stecken mit den 
Faschisten unter einer Decke, halten sie wie 
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eine wilde Bestie an der Leine und lassen 
ihnen, je nach Bedarf, etwas mehr Auslauf 


einzige Weg. Staatshörigkeit und Rechts- 
glaube führt uns immer weiter in die 


oder etwas weniger. Kein Vertrauen aufden Katastrophe. Barni Geröllheimer 
Staat. Selbstorganisierte Gegenwehr ist der 
Roßtäuschereien 


Muß ein guter Antifaschist Marxist sein? 


Neulich traf ich einen alten Bekannten, der 
sehr ambitioniert über seine Recherchen im 
rechten Untergrund berichtete. Er hatte eine 
Versammlung der bekannten antikommuni- 
stischen Organisation Internationale Gesell- 
schaft für Menschenrechte belauscht, die aus 
einer Ansammlung der bedrohlichsten 
Figuren bestehe. Unter anderem sei auch der 
Schriftsteller Sigmar Faust dabei. Mitglied 
sei auch Rainer Hildebrand vom Haus am 
Check Point Charlie. Gemeinsam sei man 
über eine Versammlung hergefallen, in der 
der Philosoph Wolfgang Harich und andere 
neulich ihre abweichenden Meinungen 
hinsichtlich der Stasiakten bekannt hätten. 
Als Kronzeuge für diese Ansichten sei Josch 
Sellhorn, der Chefredakteur der Zeitschrift 
“Horch & Guck”, benannt worden. 

Ich konnte mir kaum das Lachen 
über das Konstrukt verbeißen, versuchte aber 
dennoch einige Personen vor der Einbezie- 
hung in ein neues Weltverschwörungsmä- 
rchen zu retten. Der Schriftsteller Sigmar 
Fausthabe sehrlange im DDR-Knast gesessen 
undseidabei Antikommunist geworden. Aber 
abgesehen davon, daß er darunter leide, 
immer und immer wieder seine Wunden und 
die daher rührende Bedeutung seiner Person 
in der Öffentlichkeit darstellen zu müssen 
und seine Freunde bei der CDU suche, sei er 
doch in der Hauptsache nicht besonders klug 
und im übrigen harmlos. Den Herrn 
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Hildebrand vom Haus am Check Point 
Charliekönneman,malabgesehen von seiner 
wirklich etwas trüben Vergangenheit in der 
Kampfgruppe für Unmenschlichkeit, in 
letzter Zeit eigentlich nur noch Alters- 
schwachsinn zubilligen. Was aber den von 
ihnen bekämpften Wolfgang Harich betreffe, 
so habe dieser im DDR-Knast seine Freunde 
verratenund habe sich dann als Propagandist 
einer Ökodiktaturhervorgetan, diedereinzige 
Ausweg aus der ökologischen Krise sei. In 
gewisser Weise seien die Herren einander 
wert. Zum Schluß versuchte ich noch den 
Chefredakteur der Zeitschrift “Horch & 
Guck” aus den Krallen der rechten 
Verschwörung zu befreien, schon weil ich 
gelegentlich mal einen Artikel für diese 
Zeitschrift mache und mich ungern nach 
dem Ansteckungsprinzip in den rechten 
Untergrund versetzt fühlen will. Sellhorn 
gehöre, sagte ich, meiner Ansicht nach, 
überhaupt nicht in diesen Kontext, sondern 
sei (und hier mußte ich schlucken) ein linker 
Antistalinist. 

Nicht jeder, der von Rechten zitiert 
werde, ist ein Rechter. Die Feinde meiner 
Feinde sind nicht unbedingt meine Freunde, 
nicht mal die Freunde meiner Feinde sind 
meine Feinde. Wenn Göbbels Messer und 
Gabel benutzt hat, heißt das nicht, daß das 
Benutzen von Messern und Gabeln präfaschi- 
stisch ist und jeder, der Messer und Gabeln 
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benutzt, ein potentieller Faschist ist. Und 
überhaupt geht mir diese Art von Recherche 
und Paralogik, die ich seit längerer Zeit in 
mehr oder wenigerseriösen linken Zeitschrif- 
ten und Büchern finde, schon lange auf die 
Nerven. 

Die “BesetzerInnenzeitung”, der wir 
im letzten “telegraph” einen Nachruf 
nachgesandt haben, hat in ihrer Schlußnum- 
mer mit einer besonders dürren Epistel über 
die Freiwirtschaftstheorie von Silvio Gesell 
einschönes Beispiel geliefert. Verzapft wurde 
das Ganze von einer “Anti-ESO-Boom- 
Gruppe Prenzlauer Berg”. Beginnen wir am 
Ende. Da heißt es in populärem, wenn auch 
schlechtem Deutsch: “Also Leute, lest Euch 
durch, was Ihr als Eure Utopien verkauft! 
Lang genug ist bekannt, wie von der rechten 
Szene durch Übernahme des Vokabulars der 
linken Szene selbige unterwandert wird. Im 
übrigen findet die Freiwirtschaftskonzeption 
auch viele Anhänger in der ESO-Szene.” 

Die Ansteckungstheorie ist auch das 
wesentlichste Strickmuster des restlichen 
Artikels: Weil neben vielen anderen 
politischen Szenen die Gesellsche Freiwirt- 
schaftstheorie auch von den Nazis auf ihre 
Brauchbarkeit untersucht (und verworfen) 
wurde, istsienatürlich zumindest präfaschi- 
stisch. 

Eine weitere kluge Taktik der 
Flugblatt-Aufklärer ist, zeitgenössische 
Begriffe nicht aus ihrem Modell und ihrer 
Zeit heraus verstehen zu wollen, sondern im 
denunziatorischen Sinne zu zitieren. Beieiner 
solchen Methode von Mißinterpretation hat 
natürlich kein Geist der Vergangenheit eine 
Chance, die strenge Gewissensprüfung der 
Verfasser zu bestehen. Zugegeben, auch mir 
wird ein wenig komisch, wenn ich Begriffe 
wie “Hochzucht des Menschengeschlechts” 
und “Mutterlohn” lese. Noch merkwürdiger 
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finde ich aber, daß die Flugblattautoren gern 
verschweigen, daß es dabei darum geht, daß 
die von der Gesellschaft eingenommenen 
Bodenpachten andie alleinstehenden Mütter 
ausgezahlt werden sollen, um ihnen eine 
adäquate Erziehung der Kinder zu ermögli- 
chen. Das ist ein wenig wunderlich 
ausgedrückt, aber doch jedenfalls kein 
unsympathischer Gedanke. 

Es ist ja völlig richtig, daß Gesell 
nicht, wie der im Artikel zitierte Trotzkist 
Mandel, den Kapitalismus abschaffen, 
sondern ihn nur durch die Abschaffung von 
Geld- und Bodenzinsreformieren will, - aber 
das wäre doch, wenn es tatsächlich zu einer 
gerechten und freien Gesellschaft führt, kein 
Verbrechen. Warum will man der Theorie 
von Gesellnichtdie Chance der Realisierung 
lassen,diedie Theorien von Marx und Trotzki 
immerhin hatten? Es ist ja auch richtig, daß 
Gesell inden Zusammenhang des Neolibera- 
lismus eingeordnet werden könnte, nur ist 
seineZielstellung ebennnicht, daßdieReichen 
immer reicher werden, sondern eine 
gleichmäßigere Verteilung des Reichtums 
der Gesellschaft, nicht über eine kommuni- 
stische Umverteilung, sondern über eine 
marktwirtschaftliche Wirtschaftsordnung. 
Ob das mit diesen Mitteln gelingen kann, 
halte ich auch für zweifelhaft, aber man soll 
diesem Mann doch immerhin seinen guten 
Glauben zubilligen. 

Die Botschaft des Artikels scheint 
mir einfach die zu sein, daß wir uns, wenn 
wir echte Antifaschisten werden wollen, 
ebenso wie die Verfasserden Lehren Mandels 
anschließenmüssen. Unddasageich einfach 
nein. 

Den Marxismus als Alternative zu 
Ökofaschismus und New Age möchte uns in 
derselben BesetzerInnenzeitung Peter Bierl 
von der Ökolinken anbieten. Seinen sehr 
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kenntnisreichen philosophiegeschichtlichen 
Abhandlungen kann ich leider wenig 
entgegensetzen, obwohl ich das für wün- 
schenswerthielte.Ichkonntenichtdaslernen, 
was ich wollte, sondern habe mich in der 
DDR herumgetrieben, währendder Verfasser 
Politologie studierte. Daher kann ich mich 
nur an einigen Stellen einmischen, die mir 
symptomatisch scheinen. Etwa, wenn er 
beginnt, daß “seit über zweihundert Jahren 
Intellektuelle rassistische Ideologien 
(produzieren), die mit finanzieller Hilfe des 
Kapitals über die Massenmedien verbreitet 
und von staatlichen Apparaten umgesetzt 
werden.” Sollte man nicht korrekter sagen, 
daß diese Ideologien nicht aus bösen Willen 
von Intellektuellen für Judaslohn produziert 
wurden, sondern, daß Herrschende Ideolo- 
gien benutzten, die ihnen brauchbar 
erschienen? Und wäre es nicht sinnvoll 
hinzuzufügen, daß dies auch Ideologien 
passieren kann, die ursprünglich ziemlich 
emanzipatorisch gemeint waren, beispiels- 
weise dem vom Autor so geschätzten 
Marxismus, der zuletzt von Stalin zum 
mörderischen Repressionsinstrument umge- 
schmiedet wurde? Ist es nicht auch so, daß 
gerade der Marxismus immer schon ein 
wenig dogmatisch war, den Anspruch hatte, 
dieeinzig mögliche Welterklärung zu liefern 
und dadurch eine Reihe von ursprünglich in 
der Linken angesiedelte Ideologen, beispiels- 
weise die im obigen Artikel verketzerten 
Physiokraten, begleitet von vielen Bannflü- 
chen von Marx und Engels, in rechte 
Zusammenhänge trieb? 

Es wäre nur ein Akt ausgleichender 
Gerechtigkeit, wenn parallel zu der 
bannenden Vokabel “präfaschistisch” der 
Terminus “prästalinistisch” eingeführt würde 
und hinfort dürfte niemand mehr Marx und 
andere vor- und nachmarxistische Autoren 
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lesen, der sich nicht in Verdacht bringen 
will,mitden Massenmorden im sowjetischen 
GULAG zu sympathisieren. Das istnatürlich 
Unfug, ebensolcher Unfug wie der Versuch, 
ganze Philosphen- und Religionsschulen mit 
dem Hinweis für Tabu zu erklären, sie wären 
präfaschistisch. 

Nachdem der Autor ausreichend 
Lebensphilosophie, New Age und vieles 
andere als fortschritts-, technik- und 
aufklärungsfeindliche Theorien gekennn- 
zeichnet hat, erlaubt er sich einen reizenden 
Zaubertrick, indemerdie MakelderTechnik- 
und Fortschrittsgläubigkeit des von ihm 
verehrten Marx einfach wegerklärt. Daß 
Atomkraft und Gentechnik “auch in des 
Volkes Hand Destruktivkräfte” bleiben, kann 
ja sicher auch mit irgendeinem Marxzitat 
untermauert werden (insovielen Marxbänden 
findet sich gewiß etwas Passendes) und es ist 
ganz sicher kein richtiger Gegenbeleg, wenn 
jahrzehntelang von Realsozialisten behauptet 
wurde, daß Atomkraftwerke nur dann ganz 
besonders sicher seien, wenn sie vom 
bewußtesten Vortrupp des Proletariats 
abgesegnet wurden. Istesabernicht doch so, 
daß einer der entscheidenden Geburtsmakel 
des Marxismus sein blinder Fortschritts- und 
Technikglaube ist, der, wissenschaftlich 
getarnt als “historische Notwendigkeit”, der 
Menschheitsgeschichte mit seiner gegenauf- 
klärerischen und herrschaftsfreundlichen 
Mystik genauso viel Ungelegenheiten und 
Opfer bereitet hat, wie die von den Nazis zur 
Blut- und Bodentheorie zurechtgemachte 
Lebensphilosophie? 

Fürmichsindundbleiben Ideologien 
Werkzeuge, die mehr oder weniger gut zu 
verschiedenen Zwecken dienen können, zur 
Unterdrückung oder zur Emanzipation. Mein 
Ziel istein sehr altes, das in der französischen 
Revolution mit den Worten “Freiheit, 


telegraph 1/94 


Gleichheit, Brüderlichkeit” formuliert wurde. 
Wenndie Anhängergleich welchen Glaubens 
diesen Weg mit mir gehen und dieses Ziel 
mitmirteilen,sindsiemeine Bündnispartner. 
Und wenn sich Herr Bierl, wie es scheint, 
dann doch zum Schluß überraschend 
entschließt, eine humane Gesellschaftsord- 
nung und nicht den “Fortschritt” oder die 
“historische Notwendigkeit” für den 
wirklichen Maßstab zu erklären, kann ich 
ihndurchaus füreinen Bündnispartnerhalten. 
Wer mir aber einreden will, daß ich Marxist 
werden müßte, um wirklich gegen Nazis zu 
kämpfen, den halte ich für einen Ratten- 
fänger. is 


Und was nun die Belegmethoden 
betrifft, so halte ich mich an die Gesetze der 
Logik, die wenigstens zum Teilnoch von der 
vielgeschähten “bürgerlichen Wissenschaft” 
benutzt werden, leider aber nicht mehr von 
allzuvielen“ Linken”. Syllogismen und andere 
Roßtäuschermethoden, wie sie von den 
verschiedenen Autoren bewußt oder 
unbewußt benutzt werden, wurden schon vor 
mehr als zwei Jahrtausenden von einem 
Philosophen namens Aristoteles “enthüllt”. 
Aber es ist ganz sicher, daß uns demnächst 
einerder verehrten Autoren weismachen will, 
daß Aristoteles auch präfaschistisch war. 

W. Rüddenklau 


Den Standard halten | 
Mitarbeiter verschiedener Ostberliner Infoläden über 
Sinn und Unsinn ihrer Arbeit 


Die Krise der Infoläden ist offenbar: nachlassende Besucherzahlen, Personalsorgen, 


Schwierigkeiten,n 


Wir sprachen mit Mitarbeitern verschiedener Ostberliner Infol 


och einigermaßen interessante Themen anzubieten, inhaltliche Probleme. 


äden, Erna aus dem Infoladen 


Bambule in der Schönhauser 20, Barbara und Detlef aus dem Eine-Welt-Laden Baobab und 
Maik und Dietmar aus dem Bandito Rosso in der Lottumstraße 10a. 


Maik: Es gibt natürlich Unterschiede in der 
Entstehung der einzelnen Infoläden. Wir 
haben die Lottumstraße 10a besetzt und 
haben, bevor wir im Haus gewohnt haben, 
den Laden ausgebautundim Laden gearbeitet. 
Die Idee, daß wir auch im Haus wohnen, ist 
erst später entstanden. 

telegraph: DerInfoladen inderSchönhauser 
Allee ist dagegen erst entstanden, nachdem 
die Wohnungen besetzt wurden? 

Erna: Das war inoffiziell im September 
1989, offiziell im Dezember. Da wurden 
Transparente herausgehängt, daß das Haus 
besetzt ist. Die beiden Häuser Schönhauser 
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20 und 21 waren zu diesem Zeitpunkt schon 
auf dem Abrißplan. Einige Leute, die 
zusammen wohnen wollten, zogen in die 
leeren Wohnungen. Das wurden dann schnell 
vielmehr. Es gab Unterschriftensammlungen, 
wosogardie Polizisten vonder Polizeiinspek- 
tion nebenan unterschrieben. Und dann gab 
es auch schon ein Infocafe, das mit alten 
Sesseln und Matratzen eingerichtet wurde. 
Bald wurde aus den Häuser das erste 
Ostberliner ABM-Projekt. 

telegraph: Es war das Vorzeigeprojekt des 


Westberliner Senats. 
Erna: Es war das erste offiziell besetzte 
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Haus von Ostberlin, das 
dann auch in dem 25- 
Millionen Projekt der Stadt 
war. Für die Renovierung 
der Nummer 21 haben wir 
3,5 Millionen Mark bekom- 
men, für die 20 2,5 Millio- 
nen. 
Maik: Dieser erste 25- 
Millionen-Topf war 1990 
da. Wir haben gesehen, 
woher dieses Geld kommt. 
Es wurde aus den Sozial- 
fonds abgezogen. Es gab 
eine Reihe von Häusern, 
wie wirinder Lottumstraße 
.10a, die davon nichts 
wissen wollten. 
Erna: Bei uns fehlte den 
meisten dafür das Bewußt- 
sein. Fast alle aus dem Haus 
waren über ABM einge- 
stellt. Als das Geld kam, 
begann die Gemeinschaft 
zu bröckeln. Viele haben 
sich Markenklamotten ge- 
kauft und sind ihren eige- 
nen Weg gegangen. 
Die Idee für den 
Infoladen bestand schon Besetztes Haus in der Schönhauser Allee 20 während eines 
länger. Es kam ein Papier Naziüberfalls 1990 
heraus, in dem sich die 
Schönhauser 20 und 21 vorstellten und die anfangs immer das große Wort hatten, 
verschiedene Projekte beschrieben wurden. das Geld, das sie für das Libertäre Zentrum 
Es sollte eine Kneipe entstehen, ein erhielten, in ihre Privatkanäle fließen lassen. 


Infoladen, ein Kinderladen... Werkzeug wurde abgezogen. Der Computer, 
telegraph: ...unddas vielberedeteLibertäre densie von der Hamburger FAU bekommen 
Zentrum. hatten, wurde privatisiert und dient jetzt einer 


Erna: Mit dem Libertären Zentrum wurde allen bekannten Person zu Computerspielen. 
angefangen, aber bald ist der Kreis Ein anderer vondiesen Leutenhatmirneulich 
auseinandergefallen. gesagt, für ihn wäre es einfach eine 


Dietmar: Dahaben dieHerren Anarchisten, Möglichkeit gewesen, Knete und Sachen 
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abzuziehen. Ihm wäre von vornherein klar 
gewesen, daß mit diesem Haus nichts läuft. 
Dazu grinste er. 

Erna: Das Infocafe war zwischendurch mal 
ein halbes Jahr zu. Dann haben wir es wieder 
aufgemacht und bis jetzt hat es sich ganz gut 
gehalten. Am Infoladen arbeiten eine Reihe 
von Leuten mit, die mit dem Haus nichts zu 
tun haben. Wir haben Bücher, Zeitschriften, 
Aufkleber, T-Shirts, wasmansoim Infoladen 
führt. Viele Leute aus dem Haus können 
damit gar nichts mehr anfangen, für sie ist 
das Wohnen in den beiden Häusern ganz 
nett, weil es billig ist. Die Hoffnung, daß 
Leute aus dem Kietz kommen, hat sich nicht 
ganz so erfüllt, wie wir dachten. Aber durch 
die zentrale Lage, dadurch, daß wir am U- 
Bahnhof und an der Schönhauser liegen, 
haben wir bessere Voraussetzungen als 
beispielsweise das Bandito Rosso. 
telegraph: Vielleichtkönnt Ihr, Barbara und 
Detlef, jetzt einmal darüber berichten, wie 
das Baobab entstanden ist? 

Barbara: AuszweiSolidaritätsgruppen. Die 
eine war eine Nikaragua-Gruppe, die andere 
eine Arbeitsgruppe für das Südliche Afrika. 
Wir kannten uns aus der DDR-Zeit über die 
Cabana, ein Begegnungszentrum für Aus- 
und Inländer, die wir zusammen gemacht 
haben. Die Cabana gibtesheutenoch. Damals 


. hatte sie besonders den Zweck, daß die 


ausländischen Vertragsarbeiter eine Stätte 
haben sollten, um sich mit Leuten, die Lust 
dazu hatten, zu treffen, zu quatschen, U.S.W.. 
Wir hatten dann, im Oktober 1989 die Idee, 
daß wir eigentlich etwas anderes wollen. 
Nicht nur einmal in der Woche in Räumen 
einer Kirchgemeinde, die erst eingerichtet 
und danach wieder in den alten Zustand 
gebracht werden mußten. Das war zu 
aufwendig und entsprach nicht unseren 
Vorstellungen vonpolitischer Bildungsarbeit. 
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Es gab eine Initiative Dritte-Welt-Zentrum, 
zu der in einer Annonce aufgerufen wurde. 
Am Anfang machten sehr viele Leute mit. 
Wir haben Räume gesucht und da damals 
sehr viel Leute in der Winsstraße wohnten 
und wußten, daß diese Räume seit langem 
leer standen, haben wir zunächst bei der 
Wohnungsverwaltung nachgefragt und 
schließlich, als wir dort keine Antwort 
bekamen, besetzt. Das war im Februar 1990. 
Dann haben wir die Räume ausgebaut. 
Auch unsere Vereinsregistrierung 
durch die DDR wurde dann, nach der 
sogenannten Wiedervereinigung, nicht 
anerkannt. Wir mußten diesen Prozeß, wie 
so viele, wiederholen. Das Amtsgericht 
Charlottenburg fand es nicht verständlich, 
warum wir uns “Dritte-Welt-Zentrum” 
nennen. Wir haben lange darüber diskutiert, 
ob wires darauf ankommen lassen. Aber wir 
brauchten dieGemeinnützigkeit. Schließlich 
haben wir uns auf den Namen “Baobab- 
Infoladen, Eine-Welt-Laden” geeinigt. 
Später, ab Ende 1990, gab es hier die ersten 
ABM-Stellen. Und ab Mai oder Juni 1991 
haben wir den Laden in der Wichertstraße 
aufgemacht, in dem 3.-Welt-Produkte aus 
dem alternativen Handel und Biohandel 


verkauft werden. 
telegraph: Welche Erfahrungen habt Ihrmit 


ABM-Stellen gemacht? 

Barbara: Viele Leute, diessich früher für die 

Vereinsbelange, also auch den ätzenden 

Verwaltungskram, verantwortlich gefühlt 

haben, haben sich zurückgezogen. Sie 

dachten mit einem gewissen Recht, daß es 

dafür die Hauptamtlichen gibt. Viele sind 
weggegangen odergehen in den Arbeitsgrup- 
pen ihren Interessen nach. Dazu kommt 
sicher, daß sich die Lebensräume verändert 
haben, viele mitStudieren anfangen konnten. 
telegraph: Wie man so schön sagt: ABM- 


21 


IINNNN 


BR G 
WELPE, 
Ih 


ih. 
RGITESTEEREN a 
ee IOR 


nnasnaagand 
: De 
wen p > 
— wenidhlhen nung 


an NN 


vg g" vyn 


Ka? 


G 
L 
Z 
2 


Besetztes Haus Lottumstraße 10a Anfang 1990 


22 
telegraph 1/94 


Stellen machen Gruppen kaputt. 

Dietmar: Aber es hat nicht nur an ABM- 
Stellen gelegen. In unserem Projekt in der 
Lottumstraße 10a waren zunächst auch eine 
ganze Masse Leute beteiligt und haben sich 
dann schnell zurückgezogen: DieGrüneLbiga, 
die Umwelt-Bibliothekundeine Lesbengrup- 
pe. Zum Schluß blieben nur noch Leute vom 
RAJF (Revolutionärer Autonomer Jugend- 
verband) und von der Antifa. Die Antifa in 
der KvU bestand aus 50 bis 100 Leuten, aber 
höchstens 10 Leute interessierten sich für 
das Haus. Im Zeitraum Januar, Februar 1990 
ist dann die Antifa der KvU auseinanderge- 
fallen. Dieser RAJFhatsich völlig zersplittert, 
auch die Fraktion, die bei uns im Haus 
mitgearbeitet hat. 

Wir haben zunächst den Infoladen 
gemacht. Das, haben wir gesagt, ist der 
zentrale Teil. Wenn wir das geschafft haben, 
können wir über die anderen Räume 
nachdenken. Bis März 1990 haben wir gebaut. 
Erst danach sind wir eingezogen. Zunächst 
haben wir ein Infocafe gemacht, das jeden 
Tag offen war, mit open end. Nach einigen 
Monaten hatteniemand mehr Lust, Dienstzu 
machen. 

Maik: Es artete zu einer reinen Kneipe aus. 
Es kamen viele Leute, die wirnicht kannten, 
mit denen wir auch nicht reden konnten, 
weder politisch noch sonstwie. Sie haben 
einfach eine Kneipe gesucht. 

Dietmar: Die Zeitungen, die aufden Regalen 
gelegen haben, verstaubten und haben 
niemand interessiert. Nach einem halben 
Jahr haben wir dann Schluß gemacht. Wir 
haben den Infoladen nur noch nachmittags 
aufgemacht und nur noch einmal in der 
Woche Kneipe. 1991 haben wir begonnen, 
unser Zeitschriftenarchiv aufzubauen. 
Maik: Wir haben die verschiedenen 
Redaktionen angeschrieben, ob sie uns nicht 
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kostenlose Exemplare schicken können. Bei 
30% hat es geklappt. 

Dietmar: Wir haben über 200 Hefter zu 
allen Themen, die du dir vorstellenkannst, 3. 
Welt, Antifa, Internationalismus, Kriegs- 
dienstverweigerung, Frauen, Ökologie, Anti- 
Atomkraft, Lesben und Schwule. Es hat sich 
dann aber auch schnell herausgestellt, daß 
sich die anderen Leute aus dem Haus immer 
weniger fürden Infoladen interessierthaben. 
telegraph: Aber anders als inder Schönhau- 
ser Allee 20 und 21 haben die Leute in der 
Lottumstraße 10a auch jetztnochmiteinander 
etwas zu tun. 

Maik: Vielleichthatten wirbis jetzt dadurch 
Glück, daß die Vertragssituation für das Haus 
relativ günstig aussieht, daß wir für den 
Laden keine Miete zahlen und auch keine 
ABM-Stellen genommen haben. 

Erna: Wir zahlen in der Schönhauser 20 für 
unseren Infoladen auch keine Miete, haben 
dafür aber umso mehr Streß mit Leuten, die 
sich unsere Eigentümer nennen und mit der 
SPI, dem Sozialpädagogischen Institut, 
unserem Sanierungsträger, das im Statuteine 
Passage hat, daß es ihr Ziel ist, besetzte 
Häuser zu entpolitisieren. 

telegraph: Versuchen wir dasmal voneinan- 
der zutrennen. Die ABM-Maßnahmen haben 
zur Zersetzung der Gruppen geführt. Aber es 
gab darüber hinaus eine mächtige Tendenz 
zur Entpolitisierung der Leute. 1989 
interessierten sich sehr viele Leute auch für 
Dinge, die sie nicht unmittelbar angingen. 
An einer Mauer steht jetzt noch die Inschrift 
“Ceausescu, du bist der letzte!”. Das ist sehr 
schnell zurückgegangen. Woran liegt das 
eigentlich? Ihr sagtet, daß einige studieren, 
andere das taten, was sie schon immer mal 
machen wollten? 

Erna: Wenn ich mir angucke, was in der 
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sogenannten linken Szene abläuft, verstehe 
ich, daß viele Leute darauf keine Lust mehr 
haben. Da gibt es nurnoch Hick-Hack, jeder 
will dem anderen etwas andichten, jeder 
lästert über die anderen. Es wird ohne Ende 
diskutiert undkommtzukeinem Punktmehr. 
Dukannstnichts Konstruktivesmehrmachen, 
weil immer wieder irgendwelche Leute 
kommen und dir das kaputt reden. 
Barbara: Bei uns ist zwar der Veranstal- 
tungsschwerpunkt nach wie vor Dritte Welt, 
aber es ist auch einer starke Antifa-Gruppe 
entstanden. Einige Leute, die damit nicht 
einverstanden sind, weil sie lieber Projektar- 
beit machen wollen, haben sich zurückge- 
zogen. Unter anderem, weil sie befürchteten, 
daß, wenn bei uns Antifa-Arbeit gemacht 
wird, ein Übergriff von Nazis geschehen 
kann. Wenn hier Ausländer sitzen, kann 
natürlich genaudas gleiche passieren. Es gab 
ziemlich lange Auseinandersetzungen, die 
leider nicht konsequent zu Ende gebracht 
wurden. Es ging darum, ob wir weiter einen 
Infoladen machen wollen oder ob uns auch 
Büroräume reichen. Für mich wäre es vorbei 
mit dem Verein, wenn wir uns auf ein Büro 
beschränken. 

Dietmar: Ich kann mich an einen Vorfall 
entsinnen, als im Baobab eine Party war und 
drei Häuser weiter eine Naziparty stattfand. 
Die Nazis begannen zu provozieren und 
jemand aus dem Baobabhatdie Antifa-Kette 
alarmiert. Es kamen etwa 40 Leute und es 
gab verhältnismäßig lächerliche Auseinan- 
dersetzungen mit einigen Faschos, Schubse- 
reien und Pöbeleien. Einige Leute aus dem 
Baobab sind durchgedreht und haben uns 
beschimpft: “Ihr seid Gewalttäter! Ihr 
provoziert die Nazis mit Eurer Anwesenheit 
erstrichtig!” Die Antifas waren empört. Erst 
wurden sie gerufen, dann wurden sie 
beschimpft. Sie haben natürlich erklärt, daß 
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sie jetzt nicht mehr ins Baobab kommen. 
Erna: Das ist ja teilweise bis heute so. Viele 
sagen, daß sie nicht mehr ins Baobab gehen. 
telegraph: Es gibt doch offensichtlich einen 
Unwillen, sich miteinander zu verständigen, 
selbst bei Leuten, die untereinander ganz 
minimale Unterschiede haben, in der Taktik 
oder in den Inhalten. Die verschiedenen 
Szenen driften auseinander. 

Detlef: Ich würde bezweifeln, daß es 
minimale Unterschiede sind. Es sind 
Unterschiede, bei denen es richtig ist, daß 
sich die Leute auseinander differenzieren. 
Die Vorstellungen sind unterschiedlich. 
Barbara hat das für der Baobab geschildert. 
Die einen verschließen sich der Erkenntnis, 
daß ein Projekt wie dieses ohnehin gefährdet 
ist und nicht nur, weil es hier eine Antifa- 
Gruppe gibt, die anderen nicht. Wenn du die 
Zusammenarbeitmitden Antifas nicht willst, 
hast du entweder die Chance, das Projekt 
zuzumachen, weil es sonst irgendwann 
zerkloppt wird oder du versuchst, was 
natürlich auch nicht geht, mit diesen Nazis 
einen Kompromiß zu finden. 

telegraph: Der Baobab steht ebenfalls auf 
der “Einblick”-Liste, der Schwarzen Liste 
der Nazis. Ebenso wie die Lottumstraße 10a. 
Die Schönhauser 20 steht aus irgendeinem 
Grund noch nicht darauf. 

Erna: Wir sind auch ganz froh darüber. 
Dietmar: Die Adressen sind ziemlich alt 
und einfach nur aus dem Antifa-Kalender 
abgeschrieben. 

telegraph: Das ist wohl nicht ganz richtig. 
Die Umwelt-Bibliothek, die ebenfalls auf 
der “Einblick”-Liste steht, ist im Antifa- 
Kalender noch unter ihrer alten Adresse 
vermerkt. Die Herren haben sich wohl 
immerhin die Mühe gemacht, die Adressen 
zu überprüfen und auf den neuesten Stand zu 
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bringen. 

Detlef: Die Verstimmung der Antifa-Leute 
war jedenfalls außerordentlich massiv. 
Andererseits waren die Leute, die sich 
beschwert haben, nicht dieselben, die die 
Antifa-Kette ausgelösthaben. Als danneinige 
Monate später der Kommunalwahlkampf 
war, war hier die FAP ganz besonders aktiv 
undbegannsich aufdenLadeneinzuschießen. 
Einzelne von uns überlegten, wie sie wieder 
Kontakt mit den Antifas bekommen und den 
vergangenen Konflikt beilegen, auf der 
anderen Seitehaben sicheinige Antifa-Leute, 
egal, was gelaufen war, entschlossen zu 
kommen. So ist der Kontakt wieder 
entstanden. 

telegraph: Es ist also, wenn ichnoch einmal 
zusammenfassen darf, eine Frage von 
Verbindlichkeit, von Konsensfähigkeit und 
der Frage, daß klar wird, welche Verantwor- 
tung ander Sachehängt. Daßmanmitseinem 
Leben dafür einstehen muß. Das führt zwar 
dazu, daß die Leute abspringen, die diese 
Verantwortung ablehnen, es führt aber auch 
dazu, daß es immer weniger Leute werden, 
die die Läden machen. 

Dietmar: Ich möchte noch einen anderen 
Aspekt einbringen. Es springen viele Leute 
ab, die sich große Dinge vorgestellt haben, 
was passieren kann, was erreicht werden 
kann. Sie haben sich mit viel Energie da 
hineingestürzt und erkennen nach ein bis 
zwei Jahren, daß nichts geschehen ist, die 
Weltrevolution nicht gekommen ist. An vier 
von fünf geöffneten Tagen ist der Ladenleer. 
Du sitzt im Infoladen deine vier Stunden 
Dienst ab. Du machst schon Purzelbäume, 
wenn jemand aus dem Haus den Kopf 
hereinsteckt und ein Bier oder einen Kaffee 
trinkt. Wenn dann tatsächlich noch jemand 
kommt, der eine Zeitschrift kauft oder sich 
gar das Archiv ansehen will, bist du ganz 
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weg. Nach einem solchen Jahr ist es bei 
vielen Leuten aus. 

Maik: Trotzdem mache ich diesen Leuten 
den Vorwurf, daß sie nicht überlegen, wie 
etwas zu verändern ist, beispielsweise die 
Öffnungszeiten oder wie wir uns mehr 
öffentlichmachen können. Zusehen, was die 
Ursachen sind, was wir anders machen 
können. Sie sagen dann irgendwann einen 
kurzen Satz und kommen von Hundert auf 
Null. 

telegraph: Es handelt sich ja meistens um 
sehr junge Leute, die dazugekommen sind 
und sehr hochgespannte Erwartungenhaben. 
Es muß sich im Laufe der Zeit eine 
realistische Haltung einstellen oderdie Leute 
gehen. Die meisten gehen. Welche Motiva- 
tion gibt es überhaupt noch, eine solche 
Arbeit weiterzumachen. Was wollt ihr, die 
ihr solche Läden betreibt, erreichen? 

Erna: Zu uns in den Laden kommen zwar 
nicht viele Leute. Aber du hast eben eine 
Stammkundschaft, die sich beispielsweise 
die “Interim” holt. Ein Älterer, so über 50, 
holt sich hin und wieder ein Buch über 
Anarchismus. Ein anderer kommt, einen 
Kaffee zutrinken und machtein Pläuschchen. 
Das ist auch schön. Wenn ich den Infoladen 
nichtmachen würde, würde miretwas fehlen. 
Du triffst immer noch Leute, mit denen du 
etwas anfangen kannst. 

Detlef: Im Baobabherrschtimmerhinrelativ 
reger Verkehr. Das hat sicher viel damit zu 
tun, daß der Laden von seiner Herkunft her 
nicht ein autonomes Projekt war. Daher 
kommtes,daßderBaobabnach vielen Seiten 
offen ist und von vielen Szenen reflektiert 
wird. Dennoch gibt es Leute, die behaupten, 
daß zu wenig Publikum kommt. Dieselben 
Leute übersehen, daß der Wegfall einer 
Struktur wieder Baobab-Infoladen bedeutet, 
daß ein politischer Zusammenhang kaputt 


25 


gemacht wird, der sehr viel weiter ist als der 
Verein und die Arbeitsgruppen. Es gibt auch 
Leute, die nur ab und zu auftauchen. Den 
Baobab zuzumachen, würde bedeuten, 
innerhalbeinerbestimmtenpolitischen Szene 
den Vereinzelungs-und Individualisierungs- 
prozeß zu fördern. Es gäbe einen Kommuni- 
kationspunkt nicht mehr, du wärest darauf 
angewiesen, in den Szene-Kneipen im 
Prenzlauer Berg herumzuziehen und darauf 
zu hoffen, daß du den einen oder anderen 
triffst und daß er jetzt mit dir gerade über 
Politik reden will. 

Dietmar: DenZahn, daß wirinunsereLäden, 
in unsere Projekte den Bürger von nebenan 
reinkriegen, den politisch unbedarften 
Menschen, der nicht engagiert ist, den Zahn 
haben wir uns schon vor zwei oder drei 
Jahren gezogen. Was ich aber überhaupt 
nicht begreife, ist, daß die sogenannte 
politische Szeneunsere Infolädenbestenfalls 
als Einkaufsshop benutzt, um sich mit den 
neuesten Aufklebern und Spuckis zu 
versorgen oder die “Interim” zukaufen. Daß 
aber das Archiv, immer wieder angepriesen, 
praktisch nicht genutzt, nicht angenommen 
wird, das verstehe ich nicht. 

telegraph: Andererseits, apropos “Interim”, 
ist das Niveau des Materials, das angeboten 
wird, nicht allzu hoch. Sind die Inhalte, die 
wir anzubieten haben, überhaupt noch so 
attraktiv? Hängt das Nachlassen des 
Publikumsinteresses nicht auch mit der 
zunehmenden inhaltlichen Verdünnung 
zusammen. 

Erna: Irgendwo schon. Andererseits 
entspricht das, was sich in den Zeitschriften 
abspielt, dem Allgemeinbild in der Linken. 
Es wird alles immer flacher. 

Maik: Andererseits liegen im Infoladennicht 
nur Zeitschriften herum. Wir zeigen 
beispielsweiseallezwei Wochen Videosund 
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diese Veranstaltungensind gelegentlich auch 
gut besucht. Danach kann man Bier trinken 
und darüber reden. 

Dietmar: Aber mit diesen Videos ist das 
auch wiedersoeine Kultgeschichte. Dumußt 
hinterherrennen, du mußt Filme haben, die 
superheiß sind oder sie müssen erstmals 
gezeigt werden. Aber manchmal stehst du 
dann ganz allein. Das SOS zeigt auch immer 
Donnerstags Videos. Siehaben wochenlang, 
als sie künstlerische und politische Videos 
gezeigthaben, das fast für sich allein gemacht. 
Vor zwei Wochen haben sie Terminator 1 
und 2 angeboten und das SOS war brechend 
voll. Die ganze Szene aus dem Prenzlauer 
Berg war da. In den anderthalb Jahren, in 
denen ich jeden Mittwoch Videos angeboten 
habe, waranzweiTagender Laden gerammelt 
voll. Das eine Mal kam “Eat the Rich”, ein 
einschlägig bekannter Kultfilm, das andere 
Mal war es der Mainzer-Straße-Film. Zu 
dieser Zeit habe ich den Film “Die Wahrheit 
macht frei” angeboten. Den kannte zu dieser 
Zeit noch fast niemand. Wir hatten damals 
eineenglische Fassung, dieimschwedischen 
Fernsehen gelaufen war. Wir haben diesen 
Film mit Plakaten angeboten und es sind 
zwei oder drei Leute gekommen. Ein paar 
Monate später war der Film im Fernsehen 
gelaufen und auch durch die Presse bekannt 
geworden. Er lief dann im SOS und es war 
rappelvoll. Es geht um Kultgeschichten. 
Wenn etwas angesagt ist, geht man hin. 
Detlef: Es ist wahrscheinlich auch ein 
Ausdruck dafür, daß die Dinge, die wir 
machen, nicht mehr den persönlichen 
Bedürfnissen der Leute entsprechen. Weil 
sie natürlich auch von dem, was in der 
Gesellschaft attraktiv ist, angesprochen 
werden. Viele Leute, die hier in Arbeitsgrup- 
pen sitzen, ziehen es vor, nach der Sitzung in 
der Szene-Kneipe gegenüber zu verschwin- 
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den. Sie nehmen der Baobab nicht als Ort 
der Kommunikation wahr, sondern gehen 
lieberineiner Kneipe miteinerentsprechend 
gestalteten Athmosphäre. 

Barbara: Ihnen geht es nicht in den Kopf, 
daß, wenn sie sich so verhalten, immer 
weniger miteinander reden. Andererseits 
beklagen sie das manchmal sogar. 
Dietmar: Das ist beiuns auch so. Wirhaben 
auch zwei Gruppen, denen wir jede Woche 
unsere Räume zur Verfügung stellen. Die 
treffen sich bei uns regelmäßig, machen 
ihre Sitzung und gehen. Die siehst du sonst 
nie bei uns und die würden auch nie auf die 
Idee kommen, die Kommunikationsange- 
bote zu den normalen Infoladen-Öffnungs- 
zeiten zu nutzen. 

Erna: Bei uns kommt noch hinzu, daß wir 
einen reinen Infoladen haben. Die Möglich- 
keit, einen Kaffee oder Tee zu trinken, wird 
kaum genutzt. Wenn der Infoladen zu hat, 
dann macht die Kneipe auf. Dort gehen die 
Leute rein und trinken ihr Bier. Und da 
kommt es dann schon eher dazu, daß sie 
miteinander reden. 

telegraph: Es hängt offenbar damit 
zusammen, daß die Infoläden thematisch zu 
stark bestimmt sind. Es ist kein neutrales 
Feld. Man glaubtnichtprivatkommunizieren 
zu können, wenn man das überhaupt will 
und kann. Wahrscheinlich schließen sich 
Privates und Öffentliches gegenseitig aus. 
Dietmar: Unser Hauptraum war ursprün- 
glich Archiv. Selbst die Leute aus unserem 
Haus meinten, daß die Kneipe deshalbnnicht 
voll wird, weil überall Aktenordner 
herumstehen. Dann haben wirrenoviert und 
das Archiv ist nach hinten gekommen. Die 
Kneipe wird jetzt immer voller. Wir haben 
eine Stange, an denen verschiedene 
Flugblätter hängen und hinter dem Tresen 
ein Bücherregal. Es war ein harter Kampf, 
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zumindestens dieses Bücherregal, das 
Zeitungsregal und die T-Shirts gegen 
diejenigen zu verteidigen, die meinten, daß 
das die Gäste der Kneipe abstößt. 
telegraph: Dietmar, du sagtest, daß ein 
normales Publikum nicht kommt. Aber gibt 
es von unserer SeitenichteinInteresse daran? 
Zu uns kommen verschieden uniformierte 
Leute, von den langen Haaren der älteren 
Baujahre bis zu den verschiedensten 
Uniformierungen der Jugendszene - das istin 
den verschiedenen Läden unterschiedlich. 
Leute, die dem nicht entsprechen, werden 
merkwürdig angeschaut: “Wersinddenn die?” 
Es gibt schon von der Ausstattung der Läden 
her für das normale Publikum eine Hemm- 
schwelle. Es sieht halt ein bißchen müllig aus 
oder ein Plakat macht klar, daß hier im Laden 
eine bestimmte Deutung des Falls Wolfgang 
Grams erwünscht ist, die der Besucher 
eventuell so nicht teilen kann. 

Erna: Zu uns kam mal ein Normalbürger 
rein, der für mich etwas abgeben wollte. Er 
sagte, daßereine Hemmschwelle hatte, inein 
besetztes Haus hineinzugehen. Erdachte, daß 
dort sowieso nur Chaoten sind. Er war völlig 
überrascht, daß die Leute nett und freundlich 
sind und mit ihm ganz normal umgegangen 
sind. 

Dietmar: Teilweise kann das sein. Es wird 
durch die Medien ein bestimmtes Bild von 
besetzten Häusern und Infoläden gegeben. 
Ich erinnere michnoch an den “Welt”-Artikel 
von vor zwei Jahren, wo Infoläden als 
Zentralen des Terrorismus und der RAF, als 
Kommunikationsknotenpunkte der gewalttä- 
tigen Chaotenszene dargestellt wurden. 
Darauffallennatürlich viele Leute herein. Ich 
kann aber auch ein Gegenbeispiel nennen. 
Wir haben vor zwei Jahren, kurz vor der 
ersten Mieterhöhung, inZusammenarbeitmit 
der Mietergemeinschaft einen Informations- 
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abend gemacht. Das haben 
wirzwei-oderdreimalpro- 
biert. Wir haben vor der 
Tür eineriesengroße Infor- 
mationstafel angebracht. 
Die Leute brauchten nicht 
in den Laden kommen, 
sondern mußten nur lesen. 
Wir sind durch das Kietz 
gerannt, haben Einladun- 
gen in die Briefkästen 
gesteckt, habenunskompe- 
tente Leute herangeholt. 
Am ersten und zweiten 
Abendistniemand gekom- 
men. Am dritten Abend - 
nach der Mieterhöhung -, 
saßen in unserem Raum 
vierzig Leute. Eine Frau 
von der Mieterinitiative 
undein Anwalt warda. Den 
Leuten ging es um ihre 
eigene Wohnung. Einer 
fragte, wie er am besten 
seine Wohnung kaufen 
kann, die andere fragte, ob 
sie wegen des fehlenden 
Hauslichts Mietminderung 
beantragen kann. Es ging 
nicht um die Sache 
insgesamt, sondern um sie 
persönlich. Sie saßen da und erwarteten 
irgendwelche Rezepte. 

Interessant war die Reaktion darauf, 
daß Möglichkeiten angeboten wurden, die 
Mieterhöhung hinauszuzögern, also sichmit 
dem Staat anzulegen: Beschwerde einlegen, 
Verwahrung, Sperrkonto und sonstige Tricks. 
Von Mietboykott war ja gar nicht die Rede. 
Aber das wollten die Leute nicht hören, das 
war radikal! Um Gottes Willen - gegen die 
Gesetze des Staates verstoßen! 
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Infoladen Bandito Rosso in der Lottumstraße 10a 


Danach haben wirnoch einmal einen 
Informationsabend gemacht, da kam wieder 
niemand. Sie sind einmal gekommen und 
haben sich ausgeheult. 

Barbara: Beiunsistes auchso. Wasnormale 
Leute von nebenan anzieht, ist Rechtsbe- 
ratung. Und da kommen sie dann auch mit 
ihren privaten Belangen. Anssolchen Punkten 
haben sie keine Hemmungen. 

Detlef: Ich denke auch, daß neben dieser 
Hemmschwelle, die existiert, der Grund für 
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DER REN, 


das mangelnde Interesse von Normalbürgern 
diese Differenz ist zwischen dem, was sie 
interessiert und dem, was uns interessiert. 
Wir gehen ja auch in der Regel nicht in die 
normalen Kneipen. 

telegraph: Diese Normalbürger haben doch, 
jedenfalls ineiner starken Minderheit, einmal 
1989 eine positive Erfahrung mit Solidarität 
gemacht. Sie haben sich entschlossen, etwas 
gemeinsam zu fordern und das, was sie 
wollten, ist ja dann auch eingetreten. Ist es 
nun die Enttäuschung darüber, daß das, was 
sie eigentlich wollten, nicht eingetreten ist 
oder ist dieser Geist von Solidarität, den es 
damals gab, einfach weg? 

Barbara: Aber wozu hat es geführt? Das, 
was sie jetzt an Angebot haben, materiell 
und kulturell ist so groß, daß es den meisten 
reicht. Und wahrscheinlich gibt eseine Reihe 
von Leuten, die über den Gang der gesell- 
schaftlichen Entwicklung enttäuscht sind. 
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Infoladen Bambule in der Schönhauser Allee 20 
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Detlef: Ich denke, daß es eine Ausnahmesi- 
tuation war, die es vorher nicht gegeben hat 
und die es nachher nicht gab. Was es an 
positiven Erfahrungen gab, daß die Leute 
solidarischer waren, daß sie offener 
miteinander umgingen, viel mehr Interesse 
aneinander hatten, - all das hat sich aus 
unterschiedlichen Gründen im Alltag nicht 
so weiter tragen lassen. Als Westdeutscher 
erinnere ich mich an die Erfahrungen von 
Brockdorf 1977. Da warinnerhalbder AKW- 
Szene ein unheimlicher Aufbruch. Da hat 
sich persönlich sehr viel unter den Leuten 
verändert. Nachdem aber vom Staat voll 
zurückgeschlagen wurde und klar war, daß 
die Bewegung den Bach runter geht, tauchte 
die alte Scheiße wieder auf. Alldie positiven 
Erfahrungen, die eine kurze Zeit da waren, 
wurden vergessen. Es war nicht zu konser- 


vieren. 
Dietmar: Das Jahr nach der Wende war ein 
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Jahr der Euphorie. Selbst die Zeit unter de 
Maiziere war locker-flockig. Da gingen 
Dinge, die zu den lockersten DDR-Zeiten 
nicht möglich waren. Du konntest jeden 
Polizisten anblasen: “Du Schwein warst 
bestimmt schon zu DDR-Zeiten Bulle.” Da 
isterzusammengezucktundhatdichmachen 
lassen. 

Was die Leute von uns halten, das 
erleben wir in unserer Straße. Da gibt es 
zwei, drei Omas, die uns grüßen und mit uns 
quatschen. Aber die Leute vom Haus 
gegenüber, ein Ehepaar mit einem -Kind, 
haben ihrem Kind verboten, auf unserer 
Straßenseite zu spielen. Voriges Jahr haben 
wirim Sommer ein Straßenfest gemacht. Da 
kamen sie und haben sich besoffen. 
Anschließend gingen sie stinkvollaufunseren 
Hof, das Kind durfte im Bassin mit den 
anderen Kindern spielen, sich mit uns 
unterhalten und dort herumrennen. Am 
anderen Morgen war wieder alles vorbei. 
Das Kind durfte wieder nicht mehr mit uns 
sprechen. 

Maik: Ein Soziologiestudent aus dem Haus 
nebenan hat in unserer Straße mal eine 
Meinungsumfrage durchgeführt. DieGrund- 
meinung über die Leute in den besetzten 
Häusern war, daß die den ganzen Tag vögeln 
und pennen. 

telegraph: In dem Film, den Kaktus über die 
Behindertenkommune Hartroda zu DDR- 
Zeiten gemacht hat, hieß es so schön: “Sie 
glauben, daß wir uns ihre unerfüllten und 
verdrängten Sehnsüchte erfüllen.” Anderer- 
seits haben sie Angst, sich gegenüber der 
Obrigkeit in ein schiefes Licht zu bringen, 
indem sie mit Leuten zu verkehren, die 
offensichtlich nicht die obrigkeitliche 
Billigung haben. 

Dietmar: Sie behaupten, daß wir Dreck- 
schweine sind. Wirhabenschonein paar mal 
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Infoladen Bambule 
Schönhauser Allee 20, D-10435 
Berlin 
Bücher - Zeitschriften - Broschüren 
- etc. 
Öffnungszeiten: 
Mo-Do 15-18 Uhr 


Bandito Rosso 
Infoladen + Zeitschriftenachiv 
Lottumstr.10a, D-10119 Berlin 
Dieverse Zeitungen und Bücher im 
Verkauf 
Über 200 Zeitschriftenordner 
Öffnungszeiten: 

Do ab 19 Uhr und Fr ab 20 Uhr 


BAOBAB 
Infoladen Eine Welt + 
Antirassistische Telefon 
Winstr.53, D-10405 Berlin 

Öffnungszeiten: 
Mo-Do ab 17 Uhr 


Unsere Telefon- & Faxnummer 
hat sich geändert. 
Ab sofort sind wir zu erreichen 
unter 
Tel. & Fax 030-4426174 


Nachbarn erwischt, daß sie ihren Müll bei 
uns auf dem Hof abgeladen haben. Wenn du 
sie anspricht, gucken sie dich an wie ein 
Auto: “Wieso, bei euch liegt doch der Müll 
rum, euch stört das doch nicht.” 
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Erna: Andererseits kommen bei uns ständig 
Leute an und sagen: “Ihr habt doch nicht so 
viel, wollt ihr dies oder das haben?” Es 
hängen Zettel an der Tür: “Wir haben noch 
altes Geschirr.” Eines Tages stand ich vor 
dem Haus und einer kam auf mich zu. Er 
hatte kurze Haare, Lederjacke, Jeans und 
sehr feste Schuhe. Ich dachte: “Um Gottes 
Willen, das ist ein Fascho!” Erkam auf mich 
zu, ich wurde immer kleiner. Er: “Eh, du 
wohnstdochhier!”Ich: “Ja.” Er:“Ichhab’ da 
eine Couch, könnt ihr die vielleicht 
brauchen?” Ein anderes Mal kam eine Frau 
indenInfoladen undsagte: Ichhabe gesehen, 
ihrhabt hier sehr viele Hunde. Wolltihrnicht 
unseren haben, wir können ihn nicht mehr 
halten?” Das sind ganznormale Leute, die ab 
und zu noch nach ihrem Hund gucken. 
Dietmar: Das sind alles so Episoden. Wir 
müssen es mal auf einen Punkt bringen. Was 
für eine Motivation haben wir eigentlich 
noch, einen Infoladen zu machen? Hat es 
noch einen Sinn? Wollen wir uns nicht 
eingestehen, das es keinen Sinn hat? Ist es 
Selbstzweck? 


telegraph: Einiges ist ja zwischendurch 
gesagt worden: Daß diese Infoläden eine 
Grundstruktur einer solidarischen Gesell- 
schaftsind und daß siedasnach wie vornoch 
verkörpern, für die einen im negativen Sinn, 
für die anderen positiv. 

Detlef: Selbst wennsich unsere Beziehungen 
auf wenige Normalbürger beschränken, die 
zur Rechtsberatung kommen, beeinflussen 
wir durch unsere bloße Anwesenheit das 
Klima im Kietz. Wir zeigen dadurch, daß wir 
da sind. So wie wir sind, zeigen wir, daß es 
etwas anderes gibt als diese ganz normalen 
Läden und Kneipen. Dadurch halten wir 
Möglichkeiten offen. Ich kann dir nichts 
Handhabbareres sagen, keine Erfolge 
vorweisen, aber wir beeinflussen das Kietz. 
Barbara: Das sehe ich ähnlich. Ich bin eher 
pessimistisch, etwas zu erreichen, ich habe 
zur Zeit auch keine handhabbaren Perspekti- 
ven. Ich will nur nicht weiter zurück. Das 
reicht mir zunächst erst mal. 

(Das Gespräch führten Barni Geröllheimer 
und W. Rüddenklau) 


Feminismus ohne Orientierung? 
Sexismuskritik darf nicht zu neuen Herrschaftsformen führen 


Das Weimarer Infoblatt “KommPost” bläst seit einiger Zeit frischen Wind in die erschlaffte 
ostdeutsche Alternativszene und setzt damit den locker-spöttischen Ton fort, den viel zu 
wenige oppositionelle DDR-Gruppen gegenüber den herrschenden Verhältnissen, aber auch 
deneigenen Schwächen fanden. Im folgenden, leicht gekürzt aus der Zeitschriftentnommenen 
Artikel, spricht eine Frau über ein Thema, das wir als ausschließlich männliches “telegraph”- 
Teambishernichtberührenmochten, weil wir uns damit sicherdem Verdacht der Befangenheit 
ausgesetzt hätten. In vielem spricht uns Anna CHIE aber aus der Seele. 


senkommt oder einfach nur aufgesetzt wirkt. 
Eine fundamentale und vorwärtstreibende 
Sexismuskritik istnurmöglich, wennbedacht 
wird, welche Mechanismen Sexismus 
ermöglichen, werund was dabeieine tragende 


Über Feminismus ist viel geredet worden, er 
wird auch von vielen Frauen als politische 
Strömung postuliert. Leider schwankt die 
Diskussion nur allzu oft in die Gleise einer 
Sexismuskritik, dieentwederzu Trugschlüs- 
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Rolle spielt und ihn fördert und wohin wir 
wollen. 

Der Feminismus gibt uns Aufschluß 
über die Wurzeln unserer Unterdrückung. 
Anhand seiner soziologischen Analyse 
kommt er zu dem Schluß, daß die Wurzeln 
dieser Unterdrückung im Patriarchat zu 
suchen sind. 

Allerdings leidet der Feminismus 
daran, aufgrund dieses Ergebnisses nicht die 
Konsequenz einer eindeutigen Absage an 
ALLE Machtverhältnisse gezogen zu haben. 
Während es Fraktionen von Feministinnen 
gibt, die in der Frauenbefreiung die 
Abschaffung jeglicher Machtverhältnisse 
einschließen, zielen andere auf die Über- 
nahme von Macht und das wiederum in 
unterschiedlichen Formen. 

So entsteht ein sehr vielgestaltiges, 
verwirrendes Bild und entsprechende 
Zukunftsvorstellungen von und über Frauen. 

Unter dem Schirm des Feminismus 
werden vielerlei Machtspiele ausgetragen, 
die mit unseren emanzipatorischen Ansprü- 
chenund Hoffnungen aufeinkrampfbefreites, 
liebevolles Miteinander nichts zu tun haben. 
Oder etwas deutlicher: Uns nützt es nicht im 
Geringsten, wenn Sabine zwar den “Posten” 
innehat, aber staatlich sanktionierter Mord 
trotzdemnicht abgeschafft wird... Oder wenn 
unter Frauen und Männern geführte 
Positionskämpfe - unter dem Stichwort 
“Sexismusdiskussion” - unerkannt bleiben 
und beiderseitig Klischees verstärken. Wozu 
sind solche Machtkämpfe notwendig? Und 
wem nutzen sie letzten Endes? 

Um es nochmal im Bewußtsein 
wachzurufen, zitieren wir aus der Richtlinie 
Mielkes vom Januar 1976überdie Zersetzung 
oppositioneller Gruppen und Personen. Wir 
denken, daß die darin beschriebenen 
Methodensichnichtmitden Geheimdiensten 


32 


ändern: 
“... - systematische Diskreditierung des 
öffentlichen Rufes, des Ansehens und des 
Prestiges auf der Grundlage miteinander 
verbundener wahrer, 


diskreditierender 


überprüfbarer und 
sowie unwahrer, 
glaubhafter, nicht widerlegbarer und damit 
ebenfalls diskreditierender Angaben; ... 
- Erzeugen von Mißtrauen und gegenseitigen 
Verdächtigungen innerhalb von Gruppen, 
Gruppierungen und Organisationen; 

- Erzeugen bzw. Ausnutzen und Verstärken 
von Rivalitäten innerhalb von Gruppen, 
Gruppierungen und Organisationen durch 
zielgerichtete Ausnutzung persönlicher 
Schwächen einzelner Mitglieder; 

- Beschäftigung von Gruppen, Gruppierungen 
und Organisationen mit ihren internen 
Problemen mit dem Ziel der Einschränkung 
ihrer feindlich-negativen Handlungen; ... 
- die gezielte Verbreitung von Gerüchten 
über bestimmte Personen einer Gruppe, 
Gruppierung oder Organisation; 

- gezielte Indiskretionen bzw. das Vortäu- 
schen einer Dekonspiration von Abwehrmaß- 
nahmen des M£S; ...” 

Aber das nur am Rande. Schließlich 
ist die DDR untergegangen. Was damals 
geschah, ist heute nicht mehr möglich. Oder 
wollen wir die alten Geschichten nutzen, um 
nicht wieder auf diese Tricks reinzufallen?! 
Auch daran wirdsichinZukunftentscheiden, 
ob die Linke gesellschaftlich verändernd 
wirkt, oder ob sie benutzbar ist. 

Die Verunsicherung besteht also 
hauptsächlich an dem Punkt, wo Feminismus 
fordert, die Ausbeutung und Unterwerfung 
der Frauen zu verändern, gleichzeitig aber 
Machtpositionen besetzt werden sollen, was 
heißt, wiederum andere zu unterwerfen - 
natürlich auch Frauen. ... Es ist klar, daß 
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kritisch analysierende Feminismen auf 
halbem Weg stehenbleiben, wenn wir nicht 
Perspektiven ausdenken und ermöglichen, 
die Frauenunterdrückung von vornherein 
auszuschließen. 

Die Umschreibung für diese Mög- 
lichkeit ist der Begriff Anarchie, der 
Wundertraum von einer herrschaftsfreien 
Gesellschaft. 

Der Anarchismus liefert uns dazu 
theoretische Ansätze, die den freien, 
zwanglosen Zusammenschluß von Menschen 
und die Entfaltung der uns innewohnenden 
Fähigkeiten postulieren. In der Geschichte 
wurde es mehrfach probiert - nicht nur in 
Spanien und der Ukraine, auch in den 
Anfängen der DDR gab es Selbstbestim- 
mungsbestrebungen. Für die ökonomische 
Analyse ist Silvio Gesell zu erwähnen (“Die 
Tauschbank”). 

Auf der politischen Bühne werden 
wir uns weniger mit den Marionetten als 
vielmehr mit den Puppenspielern zu 
beschäftigenhaben. - Hinterder Bühne laufen 
die machterhaltenden Fäden zusammen. Die 
Bühne außer Kraft setzen ... die Zuschauer- 
reihen zur Bühne umwandeln: das ist erst 
möglich, wenn Frauen und Männer nicht 
mehr meinen, das eine oder das andere 
Geschlecht müsse sichnun aus Sachzwängen 
zurücknehmen und zuschauen. 

Im Anarchofeminismus sehen wir 
eine Chance, die Möglichkeiten des 
Feminismus mit anarchistischer Orientierung 
zu verbinden. Daeine Revolution immer erst 
durch soziale Veränderung (Herbst ’89 hat’s 
gezeigt) relevant ist, wird Anarchofeminis- 
mus das Vehikel für uns sein, umunsin dem, 
was wir tun, zureflektieren und gleichzeitig 
Lebens- und Handlungsmodelle in Richtung 
Herrschaftslosigkeit zu entwickeln. Wir 
können also schon mal mit der Revolution 
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beginnen. R-Evolution = Richtige EVOLU- 
TION? Damit istdann wohleine freiheitliche 
Lebensqualität gemeint ... an der der Herbst 
"89 scheinbar vorbeigerannt ist: Zwarhatder 
damalige Zeitraffer bei vielen eine Menge 
Erfahrung gebracht, doch gerade die 
Strukturen, die den Staat schützen, werden 
akzeptiert und sogar als kultureller Erfolg 


' gewertet. 


Dazu zählen Ehe, Familie, entfrem- 
dete Arbeit und entfremdete Bedürfnisse, 
Umgang mit Geld, persönliches Eigentum, 
Polizei, Armee und Frondienst als Zivi, 
Steuersystem, Gebärmaschinenzwang und 
die entsprechenden Gesetze und Institu- 
tionen. Wenn wir heute schon mit der 
Revolution beginnen wollen, können wir 
unter anderem versuchen, den Staat 
überflüssig zumachen - in allen Lebensberei- 
chen und im Kapitalismus mehr denn je im 
ökonomischen und damit auch sozialen 
Bereich. 

Das heißt, sich andere Strukturen als 
die staatstragenden zu suchen bzw. aufzu- 
bauenundsichschrittweise aus dem Kreislauf 
zu befreien. Vielleicht krankt die westdeut- 
scheLinkedaran,sichinPolitniksundsolche, 
die sich um ein soziales Mit-Einander und 
ökonomische Unabhängigkeit vom Staat 
bemühen, aufgespalten zu haben (?!), daß 
Persönliches und Politisches getrennte 
Bereiche sind, in denen unterschiedliche 
Flaggen gehißt werden?? 

Lernen wir aus diesen Fehlern, oder 
fallen wirauch auf dieses Konkurrenzmuster 
rein? 


Anna CHIE 
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Asyl: Politik, Presse und Profit 
Thüringer CDU-Kreistagsabgordneter macht Geschäfte 
auf Kosten von Asylbewerbern 


Martinroda, 15. Jan. 1994 (e.mp) - “Das 
stinkt jaschon aus dem Aktendeckel’” meinte 
ein Jurist, als er den Briefwechsel zur 
Unterbringung von Asylbewerbern im 
südthüringer Landkreis Ilmenau sichtete. Im 
Landratsamt gibt es einen gemeinsamen 
Vorgesetzten für die eine Frau, die sich um 
die Interessen der Asylbewerber kümmern 
soll und die andere Frau, die die Ausweisun- 
gen macht. Der Vorgesetzte ist ein freundli- 
cher Sozialdemokrat, der “gegen” das neue 
Asylgesetz ist und sich daran zu halten hat. 
Die Ausweisungenerfolgen also“ freundlich”, 
auch wenn z.B. mal mehrere Beamte im 
Heim auftauchen und einer Familie eine 
Unterschrift unter ein Schriftstück abverlan- 
gen, ohne ihr Gelegenheit zu geben, darüber 
zu schlafen, mit ihrem Anwalt zu reden oder 
ihr gareine Kopie dessen, was sie unterschrei- 
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ben, auszuhändigen. Beachtlich ist auch der 
Diensteifer der für die Ausweisungen 
zuständigen Frau, die vor der Wende 
Ausreiseanträge aus der DDR eher zögerlich 
bearbeitete: die Ausweisungenerfolgenheute 
im Vergleich deutlich schneller als die 
Ausreisen. 

Früher waren die Asylbewerber im 
Landkreis Ilmenau an zwei Orten unterge- 
bracht: in Elgersburg und in Gehren. Wegen 
mangelnder Informationsbereitschaft des 
Landratsamtes konnte nicht genau geklärt 
werden, ob Elgersburg - wie verschiedentlich 
behauptet wurde - für den Steuerzahler 
günstiger war als Gehren oder nicht. 
Zumindest war in Elgersburg genug Platz im 
Kindergarten für alle Kinder der Asylbewer- 
ber, was für die Integration in die dörfliche 
Gemeinschaft positiv war. Zudem waren die 
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Räume für die Familien, diein einem Zimmer 
leben, angenehmer als in Gehren. Aber nach 
Gehren mußten alle Asylbewerberumziehen. 
Nun können nicht mehr alle Kinder in den 
Kindergarten wie vorher in Elgersburg. 
Eine ungefähre Kalkulation läßt sich 
schon machen: für die rund 100 Menschen 
ergeben sich bei einem Tagessatz von rund 
20 DM für den Heimbetreiber gut50 000 DM 
Einnahmen pro Monat. Der Betreiber ist der 
Geraberger Kreistagsabgeordnete Herr Lapp 
vonderCDU. Ermuß jaauchdie Infrastruktur 
des Heimes bezahlen wie den Münzfernspre- 
cher und sich um die Reparatur etwa der 
Duschen kümmern. Ob die nun, wie mir 
einige Asylbewerber sagten, “monatelang 
kaputt” waren oder immer wieder verstopfen 
(Ursache natürlich die Asylbewerber. ..), sei 
dahingestellt. Zuden Einrichtungen im Heim 
gehört auch ein Aufenthaltsraum mit Heim- 
Tischbillard. Das ist natürlich nicht so stabil 
wie ein Billardtisch, der in der Kneipe steht. 
Aber Strafe muß sein und als das Ding kaputt 


Mengen bekommen. 
Bitte fordert die Materialliste an! 


Zeitungen, Broschüren, Bücher, 
Flugblätter, Aufkleber, Aufnäher, 
Buttons, Sterne, etc. etc 

Und vieles mehr. 
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-&s UMWELTZENTRUM 


Der Versandinfoladen 


Für alle, die unabhängig politisch aktiv sein wollen, oder sich informieren wollen, machen 
wir unseren Versandinfoladen.Hier könnt Ihr Infomaterial in kleineren und größeren 


Rabatt bis zu 50% für Infoläden und Büchertischgruppen möglich. Vorkasse erforderlich. 
Fordert die Materiolliste an: UMWELTZENTRUM, Scharnhorststr. 57, 48151 Münster, 0251/52112 


war, wurde der Aufenthaltsraum für eine 
gewisse Zeit verschlossen. Da es keine Haus- 
Straf-Ordnung gibt, liegt die Frage, ob sowas 
Tage oder Wochen dauert, im “pflichtgemäs- 
sen Ermessen” des Heimleiters und es gibt 
kein Mittel dagegen. 

Der “Verein zur Förderung des 
Verständnisses für die Probleme der EINEN 
WELT e.V.” bemüht sich auch darum, 
Asylbewerbern beim Umgang mit der 
deutschen Bürokratie Hilfe anzubieten und 
zu helfen. Das “anbieten” ist nicht leicht. 
Denn für diesen Verein gilt ebenso wie für 
Subjekte wie mich: Nur wenn man einen der 
Menschen im Heim mit Namen kennt, erhält 
man Zutritt; sonst nicht oder nur mit 
Sondergenehmigung des Landratsamtes. 

Ich war während der Silvesterfeier 
im Heim undbin zuversichtlich, beimnächsten 
Mal Zutritt zu erhalten, auch wenn ich nur 
eine Personenbeschreibung und keinen 
Namen angeben kann. . . Dabei sind die 
meisten Menschen, dieichmitNamenkannte 
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UWZ Schnelldruck 
In unserer Druckerei könnt Ihr 
Broschüren, Zeitschriften, Flugblätter etc 
preisgünstig, schnell und zuverlässig 
gedruckt bekommen. 


Preisanfragen an: 
UWZ Schnelldruck GmbH 
Ewaldistr. 26 
48155 Münster 
0251/663567 
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und besuchte, inzwischen ausgewiesen. Das 
HerstellenvonneuenKontaktenistschwierig, 
wennmannichtetwaSilvester zufällig andere 
kennen lernt. Schon vorher wurden andere 
vor mir gewarnt: “Passen Sie auf, der ist von 
der Presse und will Sienur auskundschaften! 
Lassen Sie sich das nicht gefallen” meinte die 
behördliche Betreuerin, wie mir ein 
Asylbewerber anschließend leicht amüsiert 
erzählte. Denn auchnicht jeder Asylbewerber 
läßt sich so einfach einschüchtern von der 
Behörde, von der sein Schicksal letztlich 
abhängig ist. 

Und wenn man im Heim dringend 
telefonieren muß, rennt auch ein Asylbewer- 
ber nicht zur nächsten Telefonzelle, sondern 
nimmtdie Annehmlichkeitdes Münztelefons 
im Heim in Anspruch. Inzwischen wurden 
die Gebühren von 50 Pfennig pro Einheit auf 
40 Pfennig reduziert. Der Betreiber würde ja 
auch nur 7 Pfennig und nicht 17 oder 27 
Pfennig pro Einheit Plus machen, wenn er - 
wieinder Telefonzelle - 30 Pfennig kassieren 
würde. Aber ein Asylbewerberheim ist ja 
telefonpreismäßig eherso etwas wieeinHotel, 
wenn auch mit Gittern vor dem Fenster und 
Stacheldraht ringsum. Alle bislang von mir 
befragten Christen fanden zumindest als 
Christ im Unterschied zum Geschäftsmann, 
der ein Asylbewerberheim betreibt, die 7 
Pfennig Plus angemessen und nicht mehr. 

Zusammen mit dem Heim samt 
Telefon hat der Kreistagsabgeordnete auch 
eine Firma mit der Allein-Lizenz für die 
Lebensmittelversorgung. Prinzipiell ist es 
positiv, daß die Asylbewerber noch etwas 
auswählen können von ihrem nicht gerade 
für das KaDeWe zugeschnittenen Tagessatz 
und keine Standard-Futterpakete nach 
Religion und Volkszugehörigkeit erhalten. 
Doch Lapps Firma ist nicht nur ein 
Wandergewerbe, sondern sogar ein Wunder- 
gewerbe mit Waren aus der Zukunft. Es kam 
schon mal vor, daß heute Gehacktes verkauft 
wird, das laut Datumstempel erst morgen 
hergestellt worden ist oder Bratwurst von 
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übermorgen; beides habe nicht nur ich mit 
eigenen Augen gesehen. Die meisten Waren 
kommen von LIDL und werden - wie 
Preisvergleiche ergaben - den Asylbewerbern 
mit läppischen Aufschlag von rund 40 % 
weiterverkauft: der LKW und das Personal 
muß ja finanziert werden. Und weil die 
Asylbewerber auchmal frech werdenkönnen, 
muß - so das Landratsamt - mehr Personal 
beschäftigt werden als sonst beim Verkauf 
vom LKW und das muß irgendwie kalkuliert 
werden. 

Es gäbe noch einiges mehr zu 
berichten. “Asylbewerberheim Elgersburg ist 
die deutlich bessere Lösung - Viele Indizien 
erhärten den Verdacht unlauterer Methoden” 
berichtete die “Thüringer Allgemeine” unter 
anderem. Die redaktionelle Kurzfassung 
lautete “Die EINE-WELT-Vertreterin Ch. 
May argwöhnte, daß der Eigentümer des 
Gebäudes in Gehren, Norbert Lapp, der auch 
die Warenversorgungslizenz innehat, seine 
Stellung als Kreistagsabgeordneter ausnutze, 
um mit dem Asylproblem Geschäfte zu 
machen”. 

Auch wenn Frau May das so verkürzt 
nicht formuliert hat, hätte Herr Lapp einen 
Leserbrief schreiben oder von seinem Recht 
auf Gegendarstellung Gebrauch machen 
können, um diesem Verdacht entgegenzu- 
treten. Beides hat er unterlassen. 

Doch ähnlich der Mitarbeiterin vom 
Landratsamt, die versuchte, Asylbewerber 
einzuschüchtern, damit sie nicht mit mir 
reden, versucht Herr Lapp nun die juristische 
Einschüchterung und klagt recht schreib- 
schwach über einen Rechtsanwalt gegen 
“ehrkrängende Behauptungen”. Die Klage- 
schrift bietet Anhaltspunkte dafür, daß der 
Anwalt auch sonstmit der deutschen Sprache 
Probleme haben könnte. Denn es ist ein 
Unterschied, Argwohn zu haben oder etwas 
zu behaupten. Insofern argwöhne ich, da "es 
japraktisch ist, gerade die Kräfte von Bürgern, 
diesichum BelangevonSchwachenkümmern, 
dadurch zu binden, indem man ihnen Klagen 
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anhängt, wie unsinnig sie auch sein mögen. 

MitdieserKlagehatder gegendarstel- 
lungsfeindliche und klagefreudige Christ- 
demokrat Lapp seiner eigenen Reputation 
geschadetund damitgenaudas Gegenteil von 
dem bewirkt, was er erreichen wollte. Denn 
nun wird auch nachgeforscht, welche 
Vergangenheit sein Anwalt Herr Wittig in 
Steinach hat und wie Herr Lapp Eigentümer 
des Heims wurde und anderes mehr. Auch 
die CDU dürfte Probleme bekommen, wenn 


ein “Schnuppermitglied” auf einer CDU- 
Versammlung fragt, was denn die Anwesen- 
den von einem solchen Umgang eines CDU- 
Abgeordneten mit demokratisch engagierten 
Bürgern halten. 


Verantwortlich für diesen gründlich recher- 
chierten Text ist Herwart Holland-Moritz, 
98693 Martinroda, Fax 03677-62754, um 
den TELEGRAPH vor Streß durch etwaigen 
Folgeklagen zu schützen. .. 


Rüstungsexporte lockern? 
Neues über den Waffendeal mit Indonesien 


Wie von der Nachrichtenagentur Reuter zu 
erfahren war, wird in den zuständigen Bon- 
ner Ministerien über die Lockerung der an- 
geblich“restriktiven” Rüstungsexportpolitik 
Deutschlands nachgedacht. In Ministeriums- 
kreisen wurde bestätigt, daß sich eine 
Arbeitsgruppe aus Wirtschafts-, Verteidi- 
gungs- und Außenministerium mit der euro- 
päischen “Harmonisierung” der Rüstungsex- 
portpolitik beschäftigt. Es gehe darum, hieß 
es“einen Mittelweg zwischendenrestriktiven 
deutschen Bestimmungen und der Beach- 
tung eigener Interessen” zu finden, hieß es in 
diesen Kreisen. 

Aber natürlich ist allen bekannt, daß 
auch die bestehenden Rüstungskontroll- 
bestimmungen schon seit Jahrensystematisch 
durchlöchert werden. Deutsche Rüstungs- 
güter spielen in allen großen und kleinen 
Kriegen der Welt eine Rolle, ob im Irak, in 
der Türkei oder in Jugoslawien. Der größte 
Waffendeal des letzten Zeit bleibt allerdings 
die Lieferung von 39 Kriegsschiffe der 
ehemaligen NVA nach Indonesien. Ebenso 
sollen drei U-Boote nach Indonesien gehen, 
zu deren Bau jetzt die Bundesregierung 
grünes Licht gegeben hat, und die jeBoot ein 
Auftragsaufkommen von 665,1 Millionen 
Mark bedeuten, die mit deutschen Steuergel- 
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dernüber Hermeskredite abgesichert werden. 

Indonesien hält nach wie vor 
Osttimur und Westpapua besetzt und 
unterdrückt die eigene Bevölkerung brutal. 
Seit 1975 sind in Osttimur 200.000 Menschen 
und in Westpapua 150.000 Menschen umge- 
bracht worden. Die Bundesregierung 
unterstützt ein mörderisches Regime, sie 
leistet Beihilfe zum Völkermord. 

Anfang Januar stellte die SPD an die 
Bundesregierung eine Kleine Anfrage, 
welchevertraglichen Absicherungenbestün- 
den, daß die Kriegsschiffe ausschließlich zu 
defensiven Zwecken verwendet werden und 
nichtgegendieBevölkerung in denbesetzten 
Gebieten oder bei innenpolitischen Befrie- 
dungsaktionen eingesetzt werden und welche 
Möglichkeiten die Bundesregierung zur 
Durchsetzung der vertraglichen Absiche- 
rungen habe, falls sich die indonesische 
Regierung nicht daran halte. Die Antwort 
der Regierung: “Die Bundesregierung sieht 
keinen Anlaß, an der Vertragstreue der 
indonesischen Regierung zu zweifeln.” 

Wir aber haben Zweifel an der 
Glaubwürdigkeit der Bundesregierung. 
Anfangs hieß es, die Schiffe würden nur 
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unter strengsten Auflagen verkauft und in 
teilmilitarisiertem Zustand weitergegeben. 
Jetzt aber hören wir in der Kleinen Anfrage, 
daß sich auf den Schiffen eine erstaunlich 
Reihe von militärischen Einrichtungen 
befinden: Fast die gesamte Fliegerabwehrbe- 
waffnung, U-Boot-Abwehrbewaffnung, 
sämtliche hydroakustische und funktechni- 
schen Geräte, Anlagen gegen die elektroni- 
sche Kampfführung, Anlagen für den 
magnetischen Eigenschutz, Schutzeinrich- 
tungen, Drucklandeklappen, Minenabwehr- 
bewaffnung sowie vier Fliegerfaustabschuß- 
geräte und Torpedoausschwungrohre. 
“Irrtümlich nicht abgebaut” wurden 
Fliegerfaustabschußgestelle fürNahbereichs- 
fliegerabwehrraketen, da die für die 
Festlegung der Teildemilitarisierungsmaß- 
nahmen zugrunde gelegten technischen 
Bauunterlagen diese nicht enthielten. So die 
Bundesregierung auf die Anfrage, ob die 
Teildemilitarisung abgeschlossen seien, 
wennsichnoch intakte Raketenabschußram- 
pen auf den Schiffen befinden. 

Zusätzlich zu den militärischen 
Ausrüstungen werden nach amtlichen 
indonesischen Angaben 5.000 Tonnen 
Munition geliefert. In Neustadt/Schleswig- 
Holstein werden 1660 indonesische Marine- 
soldaten für den Dienst auf den Schiffen 
ausgebildet. 

Die ostdeutsche gewaltfreie Men- 
schenrechtsgruppe “ Timur und kein Trupp”, 
das Kinderhilfswerk "Terre de Hommes”, 
das Neue Forum und die Grünen im 
Bundestag fordern die Bundesregierung auf, 
das Auslaufen der Schiffe sofort zu 
unterbinden und eine weitere Unterhöhlung 
des Kriegswaffenkontrollgesetzes zustoppen. 
Die gegen- und widerwärtige Debatte um die 
Lockerung der Rüstungsexportbeschrän- 
kungen ist schamlos und niederträchtig 
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angesichts der Kriege in Europa und in der 
Welt und ist eine Verhöhnung der Opfer 
deutscher Militärpolitik. Inkleinen Schritten 
geht die Verantwortungsethik den finan- 
ziellen Bach herunter und irgendwann wird 
es heißen: Ihr habt Euch ja nicht gewehrt! 
Damals gab es ja noch dieses Kriegswaffen- 
kontrollgesetz, damals in der Demokratie... 

Fritz, Timur und kein Trupp 

(Aus: Venceremos, Dresden) 


Indonesien- 
Der exportierte Tod 


Der Film beschreibt die Wider- 
standsaktion von Kriegsgegnern zu 
Pfingsten '93 gegen den Export 

ı von 39 ehemaligen NVA-Kriegs- 
schiffen an die indonesische Milıi- 
tärdiktatur. Dabei wird in eindring- 
lichen Bildern die Situation der 
Niederschlagung einer friedlichen 
Demonstration in Ost-Timor durch 
die Soldaten des Militärdiktators 
Suharto im November 1991 
gezeigt. Seit. die Militärs Mitte der 
siebziger Jahre in Ost-Timor einge- 
fallen sind, töteten sie etwa ein 
Drittel der einheimischen Gesamt. . 
bevölkerung. 

Die verantwortlichen Bundes: 
deutschen Politiker erklärten noch 
im Januar.'92, daß die betreffen- 
den Kriegsschiffe verschrottet wer- 
den. Heute möchte sich keiner 
mehr von ihnen an diese Aussage 
erinnern. 


VHS-Video - Farbe, „Der exportierte 
Tod“, Länge: ca. 15 Minuten, Produzent: 
Michael Schehl,I8,— DM, erschienen 
Januar '94, Jetzt bestellen! 
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Besetzung eines Baumes 
Anwohner wehren sich gegen den Bau eines Autobahnzubringers 


SeitdemSeptember 1993 gibtesim Nordosten 
Londons Widerstand gegen den Bau eines 
Autobahnzubringers, der A 12. Diese soll die 
beiden Autobahnstücken der A102 und der 
A406 miteinander verbinden. ZurZeitexistiert 
andieserStellebereitseine vierspurige Straße, 
welche für die normale Stadtgeschwindigkeit 
zugelassen ist. Diese soll erweitert werden, 
sodaß die Straße als Schnellstraße zugelassen 
werdenkann. Opfer dieses Ausbaus wärendie 
Bewohner von mehr als 350 Häusern, die 
abgerissen werden sollen. Als Ausgleich 
erhalten sievom StaatgeradeeinmaleinDrittel 
des Zeitwertes. Nebenbei müssen mehrere 
hundert Bäume gefällt werden. Der größte 
Teilderalten A 12istals Alleemit Bäumenauf 
den Mittelstreifen angelegt. 

Gegen dieses Vorhaben bildete sich 
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eine Bürgerinitiative, die Widerstand gegen 
den Bauder Straßeleistete. Dieser Widerstand 
bestand bisher aus friedlichem Pflanzen von 
Bäumen und Blumen bis zu nächtlichen 
Reparaturen an den Baggern und Bauwerk- 
zeugen. Zum Symbol des Widerstandes 
entwickelte sich eine 250 Jahre alte Kastanie. 
Die war 6 Wochen lang besetzt. Die Kastanie 
zeigte weithin, daß die Bewohner der Häuser 
unddie Umweltschützernicht so schnellklein 
beigeben werden. Am06.11.gabesdie größte 
Aktion, um Öffentlichkeit zu erreichen. Es 
wurde eine Veranstaltung angemeldet, wobei 
Kinder den Baum bunt schmücken sollten. 
Die Baufirma hatte versucht den Baum mit 
privaten Wachschutz und einem Bauzaun 
abzusperren. Nach mehreren kleinen Range- 
leien mit dem privaten Wachschutz fiel der 
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Baumhaus mit gültiger Meldeadresse 
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Vorbereitung eines Nachbarschaftsfestes auf dem Baugelände 


Bauzaun und die Absperrung. Dabei griff die 
Polizei nicht ein. Offenbar war sie von dem 
bunt gemischten Demonstranten überrascht, 
denn selbst die “normalen” Bürger der 
Nachbarschaft beteiligten sich an dieser 
“Gewaltaktion”, Rund um den Baumfeierten 
sie dann ihr “Nachbarschaftsfest”. Dabei 
wurdeder Baum geschmücktundsonebenbei 
auch mal ein Bagger besetzt. Dieser zog sich 
dannunter Eskortedes Wachschutzes zurück. 
Die von ihm bereits ausgehobenen Gruben 
wurdeninnerhalbkurzerZeit wieder aufgefüllt. 
Während dieser Aktion entstand auch die 
Idee, das Baumhaus, das sich auf der Kastanie 
befand, als Wohnadresse anzumelden. 

Also wurde unter dem Baum ein 
Briefkasten angebracht. Nach dem britischen 
Gesetz gehört zu einem Haus ein Fußboden, 
einDachunddie Möglichkeit Post zuzustellen. 
Diese Bedingungen waren alle erfüllt. Also 
wurdedaserstemalinderbritischen Geschichte 
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ein Baumhaus als Adresse und Squatt 
(besetztes Haus) anerkannt. Aber selbst dieser 
kleine Erfolg brachte nur drei Tage Aufschub. 
Nach drei Tagen genehmigte die nächste 
Instanz die Räumung des Hauses durch die 
Baufirma. Zur Räumung kam es dann am 7. 
Dezember. 350 Polizisten und Wachschutz- 
leute rückten in den Morgenstunden gegen 
den Baum vor. Auf Ästen sitzend bewarfen 
Umweltfreunde die Beamten mit Abfällen 
und Exkrementen, wie dpa das formulierte. 
Die Polizei setzte dann sogar Bulldozer gegen 
die Demonstrierenden ein. Am Nachmittag 
wurde dann der Baum gefällt. 

Der Einsatz der Polizei wurde immer 
härter. Ein über 70-jähriger Anwohner wurde 
beinahe Opfer dieser polizeilichen Maßnah- 
men, als mehrere Beamten während einer 
Sitzblockade sich auf ihn warfen und er einen 
Herzschlag erlitt. 

Zur Zeit suchen die Umweltschützer 
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noch Unterstützer, die jene Häuser besetzen 
die von ihren Bewohnern bereits geräumt 
wurden. Nach denbritischen Gesetzen dauert 
es meistens überdrei Monatebis die Räumung 
genehmigtwird.DieMitgliederderKampagne 
hoffen, daß durch die Verzögerung des Baus 
ein Baustopp erreicht werden kann. Danoch 
über 200 Häuser stehen, gibt es genug 
Möglichkeiten zu besetzen und London ist 
schließlich eine Reise wert. 

Außerdem wäre dieser Widerstand 
eine gute Generalprobe für die Autobahnen, 
die sich Herr Krause für Ostdeuschland 
ausgedacht hat und welche Herr Wissmann, 
unserneuer Verkehrsminister, nun bereits mit 
den doppelt so hoch angeschlagenen Kosten, 
zu bauen gedenkt. 


Dirk Schneider 


vv. 
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Sekten gab’s in der DDR nicht ... 
Hare Krishna im Osten 


Religion ist das Opium für das Volk... So 
steht”s geschrieben und so sollte es in der 
DDR auch sein. Gut: daß da aus historischen 
Gründen in der DDR noch eine ziemlich 
einflußreiche Kirche existierte - das konnte 
die Obrigkeit weiland noch verstehen. Aber 
Sekten, das war eigentlich etwas, was es nur 
im Westen geben durfte. Dort gab es ja auch 
Gründe dafür. Aber mitnichten. Am Rande 
der Kirche existierten verschiedene, u.a. 
charismatische, Gruppen, von denen einige 
Züge einer echten Sekte hatten. Was aber 
überhaupt nicht zu verstehen war und auch 
heute noch viele in Verblüffung versetzt: 
Auch Bhagwan und Hare Krishna waren 
präsent. Und geradedie GeschichtederDDR- 
Krishnas ist es wert, erzählt zu werden. 

Doch zunächst einige Bemerkungen 
zur Hare-Krishna-Sekte selbst: Gründer der 
Hare-Krishna-Bewegung warderInder Abhay 
Charan De, der am 1.9.1896 geboren wurde 
und 1977 inIndien starb. Er wurde unter dem 
Namen A.C.Bhaktivedanta Swami Prabhu- 
pada bekannt. 

Er gründete eigentlich keine neue 
Religion, sondern steht in der Tradition der 
indischen Bhakti-Sekten, für die die 
monotheistische Verehrung Vishnus und 
Shivas kennzeichnend ist. Sie folgen einem 
der im Hinduismus möglichen Wege der 
Befreiung, dem Weg der liebenden Hingabe 
an Gott - dem Bhakti Yoga. Die strenge 
Teilung in Kasten wurde modifiziert und 
wird eher als Ausdruck spirituellen 
Fortschrittes verstanden. In der Krishna- 
Bewegung gibtesheute aufdieserGrundlage 
4 Stufen: Laie, Mönch, Brahmane (nach der 
zweiten Initiation) und Guru. 


Abhay Charan De stammte aus einer 
Brahmanenfamilie und erhielt eine höhere 
Schulbildung, er studierte Englisch, 
Philosophie und Volkswirtschaft, leitete 
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später ein Unternehmen und war während 
dieser Zeit auch schon literarisch tätig. 1933 
erhielt er seine Initiation und bekam den 
Auftrag,das Krishna-Bewußtseinim Westen 
zu verbreiten. 1965 entschloß sich der 
inzwischen 70jährige, nach New York zu 
gehen, um seine Mission dort zu beginnen. 
Mit seinem Safrangewand, einem Koffer 
und 7 Dollar in der Tasche traf er dort ein, 
suchte sich eine übersichtliche Stelle in der 
Stadt, setzte sichnieder und begann mit dem 
Chanten (=singen) des heiligen Mantras: 
Hare Krishna Hare Krishna, KrishnaKrishna 
Hare Hare, 
Hare Rama Hare Rama, Rama Rama Hare 
Hare 

Er blieb nicht lange alleine, seine 
ersten Anhänger hatte er dann in einigen 
Hippies, die schon vor einer ganzen Weile 
aus der Gesellschaft ausgestiegen waren. 
1966 wurde die Internationale Gesellschaft 
für Krishna-Bewußtsein (ISKCON) gegrün- 
det, dererste Tempelunddie ersten Ashrams 
eingerichtet. Es folgten eigene Fabriken und 
Verlage, in denen die Krishna-Jünger 
arbeitetenundeigene Schulen für ihre Kinder. 
1968 kam die Hare-Krishna Bewegung nach 
Deutschland. Die Bewegung breitete sich 
auch in andere Länder Europas, Afrikas und 
nach Australien aus. Das Zentrum blieb aber 
in Indien, wo auch mit großem Aufwand ein 
Tempel errichtet wurde. Zum Zeitpunkt 
Swami Prabhupadas Todes 1977 war die 
Sekte bereits ein Imperium. Für dessen 
Aufbau hatte Swami Prabhupada ein 
Gleichnis vom Lahmen und vom Blinden: 
Der Westen ist blind, denn ihm fehlt die 
Erleuchtung des Krishna-Bewußtseins. Indien 
dagegen ist lahm, diesem Land fehlt der 
Unternehmungsgeist des Westens. Für sich 
alleine können weder Blinde noch Lahme 
gehen. Wenn aber der Blinde den Lahmen 
stützt und der Lahme den Blinden führt, ist 
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beiden der Erfolg gewiß. Für seine Sekte 
selbst hat sich dieses Gleichnis erfüllt - es 
sind nicht nur die vielen rund um die Welt 
verteilten Tempel - außer diesen besitzt die 
Sekte Amerikas größte Fabrik für Weihrauch, 
Räucherstäbchen, Duftwässer und Parfüm- 
seifen, zahlreiche Immobilien, Diätkost- 
farmen undeinen Bücher-undSchallplatten- 
Konzern - den Bhaktivedanta Book Trust. 
Nach seinem Tod des Gurus übernahm ein 
Gruppe von 11 Gurus (später mehr) die 
Führung der Sekte. Nach Insider-Berichten 
scheinen die Gründe dafür eher in Machtbe- 
strebungen, als im Geistlichen zu liegen. 
Auch sonst schlug die Waage eher zum 
Blinden, denn zum Lahmen aus: Etwa 6 der 
führenden Gurus gehören inzwischen nicht 
mehr der ISKCON an und einige von ihnen 
vergaßen nicht, vorher tief in die Kasse zu 
gucken. 

Es dauerte nur kurze Zeit, bis die 
Krishna-Jünger nach der Maueröffnung in 
Richtung Osten ausschwärmten. Sie klapper- 
ten Schulen, Kinderheime und andere 
Einrichtungen ab und taten, was ihnen schon 
Swami Prabhupada gelehrt hatte: Krishna 
shanten. Grund des Einlassens - im Osten zu 
dieser Zeit ohnehin noch nicht das Problem 
- war bei den Lehrern, Betreuern und 
Erziehern zumeist die Meinung, daß Musik 
kaum schädlich sein kann. Das dachten sich 
viele Jugendliche auch und besuchten 
hinterher in nicht geringer Zahl die Krishna- 
Tempel - so geschehen zum Beispiel in einer 
Berlin-Pankower Schule und in einem 
Kinderheim. Allerdings nicht nur dort, die 
Krishna-Jünger sind inzwischen längst in 
allenneuen Ländern aktiv. Viele Interessenten 
finden über den Buchverkauf (Schenkung 
gegen Spende) den Weg zum Tempel. Im 
Buch liegt nämlich eine Einladungskarte für 
ein kostenloses vegetarisches Essen im 
nächstgelegenen Tempel. Undüberhauptdas 
vegetarische Essen... Die angebotenen 
Kochkurse scheinen jede andere Missionsme- 
thode um Längen zu schlagen. Sagen 


telegraph 1/94 


zumindest die Krishnas, und diemüssenes ja 
wissen. 

Interessant, aber bisher kaum 
erwähnt: Krishna-Devotis (Jünger) und 
Krishna-Tempel gab es inder DDR wirklich. 
EinSchülervon Swami Prabhupada, Eberhart 
Matz, der einige Zeit nach dessen Tod von 
der ISKCON nach Auseinandersetzungen 
überdie Zustände innerhalbder Sekte gefeuert 
wurde, gründete den ersten DDR-Tempel. 
Dieser befand sich in einem kleinen Haus in 
der Josef-Nawrocki-Str. inBerlin-Friedrichs- 
hagen. Er hatte es für nur 10,- Mark von der 
Wohnungsverwaltung gemietet,dadiese das 
Haus als abrißreif eingestuft hatte. Dort 
begann er um 1980/81 herum mit einigen 
Freunden ein Leben nach den Grundlagen 
Swami Prabhupadas zu führen. Es wurden 
Veranstaltungen durchgeführt, das Hare- 
Krishna-Mantra geshantet, vegetarisch 
gekocht und die “Bibel” der Krishna- 
Bewegung, dieBhagavad-Gita, studiert. Das 
Leben der DDR-Jünger unterschied sich in 
einigem vondembeiderISKCON ım Westen 
- das schon deshalb, weilmaninder DDR ein 
geregeltes Einkommen undeine Arbeitsstelle 
vorweisen mußte, um nicht sofort vom Staat 
wegen Asozialität belangt zu werden. Aber 
nicht nur deshalb; die Erfahrungen von 
Eberhart Matz bei und mit der ISKCON 
setzten von Anfang an andere Akzente. Vor 
allem den enorm großen Druck und die 
Unpersönlichkeit der ISKCON wollte man 
nicht haben. Bis heute leben fast alle Jünger 
außerhalb des Tempels und gehen einem 
normalen Beruf nach, sie betreiben ihre 
Religion aber nicht minder ernst. 

Schon wegen der vielen Besucher 
konnten die Aktivitätendem Staatnichtlange 
verborgen bleiben. Ende 1981 stürmten 30 
mutige Männer von Stasi und Staatsanwalt- 
schaft in Erwartung einer konterrevolutio- 
nären Hölle das Haus und beschlagnahmten 
sämtliche Literatur und alle Tonbänder. Alle 
Personen, die im Haus angetroffen wurden, 
nahm man fest und verhörte sie. Man warf 
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ihnen die Bildung einer staatsfeindlichen 
Vereinigung, Vorbereitung zur Republik- 
flucht, Besitz und Einführung staatsfeind- 
licher Literatur und Verstoß gegen das 
Drogen-Gesetz vor (wegen der Räucher- 
kerzen und ähnlicher Artikel). Bei dem, was 
sie im Verhör zu hören bekamen, verloren 
allerdings die sonst durch nichts zu 
erschütternden Stasi-Offiziere die Fassung 
und wußten nicht, wie sie sich verhalten 
sollten. Der einzige Spezialist kannte sich 
lediglich mit den Zeugen Jehovas aus und 
war sichtlich überfordert. Bei der Erklärung, 
daß 100 Millionen Hindus nicht samt und 
sonders Staatsfeinde der DDR sein können 
und im Übrigen inderDDR Religionsfreiheit 
herrscht, wandelte man die Festnahmen 
schnell in Zeugenvernehmungen um und 
entließ die frischgebackenen Zeugen gegen 
Morgen. Im Tempel fand sich nur noch ein 
Buch (ausgerechnet daseinzige, das wirklich 
gegen den Sozialismus gerichtet war) und 
ein Tonband. 

Die Krishna-Jünger hatten bei allem 
noch Glück gehabt, denn einige Tage vorher 
hatten sie den Versuch unternommen, sich 
im Staatssekretariat für Kirchenfragen als 
Religionsgemeinschaft anzumelden,konnten 
also kaum als Geheimorganisation gelten. 
Bei der Anmeldung trafen sie auf ziemlich 
verdutzte Angestellte, die unsicher fragten, 
was das solle, Religionen wären doch im 
entwickelten Sozialismus am Absterben, und 
überhaupt hätten sie dergleichen noch nie 
gehört... Ein halbes Jahr später wurden 
sämtliche Bücher und auch die Tonbänder 
zurückgegeben, nur ein Buch fehlte - eine 
Bhagavad-gita. Die wurde offensichtlich als 
Fachliteratur benötigt ... für die zwei 
Spezialisten, welche das MfS in der Folge 
eigens für die kleine Krishna-Gruppe 
abgestellt hatte. Diese sprachen einzelne 
Krishna-Jünger immer wieder einmal auf 
der Straße oder in der Bahn an - um deutlich 
zu machen, daß man sie nicht vergessen 
hätte. Zu größeren Aktionen des Staates kam 
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es aber nicht mehr. Später richteten man in 
der Schönhauser Allee in der ehemaligen 
Hausmeisterwohnung einer Kirche einen 
Tempel ein. (Wirklich!) Es handelte sich 
aber wohl mehr um eine Duldung von Seiten 
der Kirche, heute wäre so etwas kaum noch 
denkbar. Nebenbei gesagt brachte die 
Tatsache, daß Hare Krishna durchaus mal 
auf Kirchentagen präsent war, etliche 
angereiste Wessis schon damals in Rage. 

Nach der Wendekam es zum offenen 
Bruch mit der ISKCON, Probleme hatte es 
allerdings schon immer gegeben. Viele 
Devotis liefen von derISKCON über -und so 
verlangte ein Tempelpräsident derISKCON 
in West-Berlin eine Entscheidung nach dem 
Motto Entweder-Oder. Die Ost-Jünger 
entschieden sich samt und sonders für das 
Oder, wurden dafür ausgeschlossen und die 
Gruppe ihrer Tempeleinrichtung entledigt. 
Den hatten sie zwar selbst eingerichtet, aber 
immerhin war er durch die ISKCON 
eingeweiht worden. Und, nicht zu vergessen: 
Die West-Devotis beiderISKCON bekamen 
ein strenges Kontaktverbot aufgebrummt. 
So wurde dann in der Schliemannstraße in 
Berlin-Prenzlauer Berg in einer Wohnung 
ein neuer Tempel aufgebaut. 

Die kleine Gruppe im PrenzlauerBerg 
mit etwa 20 Eingeweihten und einem 
Freundeskreis von etwa 80-100 Personen 
steht nicht isoliert da. Als Sri Chaitanya 
Bhakti Gemeinschaft stehtsie im deutschspra- 
chigenRaummit weiteren Zentren in Freiburg 
und Wien in Verbindung, außerdem gibt es 
in Südamerika weitere Zentren. Sie berufen 
sich, wiedieISKCON, aufSwamiPrabhupada 
- ihr jetziger Guru ist jedoch Swami 
Paramadvaiti, derals Mitglied der führenden 
KörperschaftderISKCON diedortherrschen- 
den Verhältnisse kritisiert hatte und dafür 
1984 gefeuert wurde. 

An der ISKCON wird vor allem 
kritisiert, daßsie“dieknallharte Linie fahren”, 
das Krishna-Bewußtsein als Kappe tragen 
und bei ihr viel Aufgesetztes existiert. “Die 
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Devotis dort verlassen oft nach 4-5 Jahren 
die Sekte völlig ausgebrannt und fertig mit 
der Welt. DieISKCON-Zentren wirken eher 
wie Business-Zentren, totaldurchorganisiert, 
und persönliche Beziehungen zwischen den 
Devotis sind unerwünscht.” - So drückte es 
ein Krishna-Jünger im Prenzlauer Berg mir 
gegenüber aus. Mitdieser Beobachtung steht 
er nicht alleine da, unabhängig von der 
Literatur hatte ich diesen Eindruck bei 
mehreren Besuchen in einem ISKCON- 
Tempel auch gewonnen. 

Um MiBßverständnisse zu vermeiden, setze 
ich folgendes zur Sri Chaitanya Bhakti 
Gemeinschaft nach: Die strengen Lebensre- 
geln, diedurchSwami Prabhupada aufgestellt 
wurden, gelten in vollem Umfang auch für 
diese Gemeinschaft. Allerdings nicht mit 
dem enormen Druck, der in der IIKCON 
offensichtlich ist. 


Wer jetzt auf den Geschmack gekommen 
sein sollte, selbst Hare-Krishna-Jünger zu 
werden, sollte am besten sein Leben sofort 
nach folgenden Regeln ausrichten: 

-Strenger Vegetarismus, kein Fleisch, keine 
Eier, Milch, Käsenoch sonst etwas tierisches. 
-Kein Alkohol, kein Hasch, kein Kaffee und 
Tee,keine Cola, Pfeffer und ähnliche Drogen. 
-Kein Fernsehen, möglichst kein Radio und 
keine Zeitungen (z.B. Telegraph), das bringt 
einen bloß auf weltliche Themen, die einen 


von der spirituellen Entwicklung abbringen. 
-Keine Sexualität außerhalb der Ehe und 
dann auch nur am fruchtbaren Tag und nur 
um ein Kind zu zeugen. Dabei sollte man 
sich darauf konzentrieren, möglichst wenig 
empfinden. Auch Zärtlichkeiten zwischen 
Mutter und Kind sind eher eine Art 
Hautkrankheit. Selbstbefriedigung ist 
selbstverständlich der spirituellen Entwick- 
lung außerordentlich abträglich. 
-Frauen sind meist wenig intelligent und 
neigenleichtdazu, zuentarten. Deshalb sollte 
man sie möglichst ständig beschäftigen. 
-Den Tag sollte man etwa um 3 oder 4 Uhr 
(mit Meditation) beginnen. 
-500 Mark in den Tempel zu bringen ist 
besser, als zumeditieren. (Zumindest bei der 
ISKCON) 
-Mindestens 1728 mal am Tag muß das 
komplette Hare-Krishna-Mantra aufgesagt 
werden. (siehe oben) 
-Und so weiter und so fort. Merke: Alles, was 
einem bis jetzt so Spaß gemacht hat, könnte 
außerordentlichschädlich sein, weil weltlich. 
Roland 


Meldungen 


Informationen zur Situation der 
inhaftierten AntifaschistInnen in 
Berlin 


Anderthalb Jahre nach dem Tod des 
Funktionärs der rechtsradikalen Deutschen 
Liga, Gerhard Kaindl, der bei einer 
Auseinandersetzung in einem China- 
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Restaurant in Berlin-Neuköln ums Leben 
kam, fahndet der Berliner Staatsschutz mit 
Hochdruck nach angeblichen Tatbeteiligten. 
Seit Mitte finden Hausdurchsuchungen und 
Verhaftungen statt. 

Wieinden letzten Nummerndes“telegraphs” 
berichtet, sitzen Fatma, Mehmet, Abidin, 
Erkan und Bahretin in Untersuchungshaft. 
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Ihnen wird Mord, Mordversuch und 
Körperverletzung vorgeworfen. 

Fatma sitzt in der Frauenhaftanstalt 
Plötzensee. Sie ist seit vier Wochen 
verschärften Haftbedingungen ausgesetzt: 
Einzelhofgang, kein Umschluß, keine 
Gemeinschaftsveranstaltungen, 23 Stunden 
in der Zelle. Bei Besuchen gibt es ein 
Berührungsverbot. 

Mehmet ssitztinder UHA Moabit und hatmit 
zwei Mitgefangenen zusammen Hofgang, 
jedoch ebenfalls kein Recht auf Gemein- 
schaftsveranstaltungen. Abidin ist auch in 
Moabit in Haft und hat viermal in der Woche 
Umschluß mit einem anderen Gefangenen, 
gemeinsamen Hofgang, aberauchkein Recht 
auf Gemeinschaftsveranstaltungen. 
Bahretin sitzt in der Jugendhaftanstalt 
Plötzensee. Über seine Situation ist leider 
nichts Näheres bekannt. 

Erkan wurde mittlerweile in die psyschia- 
trisch-neurologische Abteilung der JVA 
Tegel gebracht. Es geht ihm sehr schlecht. 
Die PN-Abteilung von Tegel ist berüchtigt 
dafür, daß sie die Inhaftierten mit Medika- 
menten ruhigstellt, ohne ihnen wirklich zu 
helfen. Es scheint klar, daß er viel 
Unterstützung von außen braucht. 

Alle Gefangenen freuen sich über viel Post! 


Ihre Anschriften: 
1. Umschlag: Staatsanwaltschaft Berlin 
z.Hd. StA Nielsen 
Az.: 1 Kap Js 679/92 
Turmstr. 91, 10548 Berlin 


2. Umschlag:(in den 1. Umschlag): 


* Abidin Eraslan, BuchNr.: 5455/93, UHA 
Moabit, Alt-Moabit 12a, 10559 Berlin 
* Mehmet Ramme, BuchNr.: 5436/3, UHA 
Moabit.,... 
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* Fatma Balamir, BuchNr.: 950/93/8, JVA 
Frauen, Friedrich- Olbricht- Damm 17, 
13627 Berlin 

* Erkan Sönmez, BuchNr.: 121493-2, JVA 
Tegel, Psyschiatrisch- Neurologische 
Abteilung, Seidelstr. 39, 13507 Berlin 

* Bahretin Yoldas, Jugendstrafanstalt 
Plötzensee, Friedrich- Olbricht-Damm 40, 
13627 Berlin 


Für Anregungen, Fragen, Informationsartikel 
und Unterstützungsaktionen bitte wenden 
an: Kreuzbüro, Stichwort “HERZSCHL- 
ÄGE”, Großbeerenstraße 89, 10963 Berlin 


Bundeswehr nahm Ruppiner Heide 
in Besitz 


Wirhabeniinden vergangenen Nummern des 
“telegraph” bereits wiederholt über das 
ehemalige sowjetische Truppenübungsge- 
lände Ruppiner Heide, nordöstlich von 
Rheinsberg, berichtet. Nach der Roten Armee 
will jetzt die Bundeswehr in der Heide 
Bombenabwürfe aus Düsenjägern üben. Die 
Bürgerinitiative “Freie Heide” versucht seit 
Monaten die Umwohner zu organisieren, 
nicht ohne Erfolg, zumal viele ihren seit 
1950 eenteigneten Grundstücken nachtrauern. 
Bei monatlich stattfindenden Aktionstagen 
werden unter großer Beteiligung Mahnpfähle 
aufgerichtet. Die betroffenen Kreistage, der 
Brandenburger Landtag und die Landesre- 
gierung, der BUND sowie die Synode der 
Berlin-Brandenburgischen evangelischen 
Kirche forderten eine friedliche Nutzung des 
Geländes. 40.000 Unterschriften gegen die 
militärische Nutzung wurden in Bonn 
abgegeben. Allerdings versuchtinsbesondere 
die SPD Aktionen in Wählergunstumzumün- 
zen. Das wurde besonders beim letzten 
Protestmeeting am 2. Januar ersichtlich, als 
einSPD-BürgermeisterundderSPD-Landrat 
in ziemlich unverschämter Weise Partei- 
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propaganda betrieben. Wie unsicher diese 
Partei als Verbündete ist, zeigt sich an dem 
vom Landrat beauftragten Rechtsanwaltes, 
der trotz günstiger Gelegenheiten bis zur 
Stunde kaum etwas unternommen hat. 

Währenddieser Rechtsanwalt seinen 
wohlverdienten Jahresendurlaub abhielt, 
wurde am 23. Dezember die Ruppiner Heide 
vom Bundesvermögensamt endgültig der 
Bundeswehr übertragen. Die ließ über Nacht 
sofort Schilder aufstellen, daß bei Betreten 
des Geländes geschossen wird. Auch die 
überraschende Nachricht, daß die Bundes- 
wehr ab dem 17. Januar mit dem Bomben 
anfängt, hat den Rechtsanwalt bis jetzt nicht 
zu weiteren Aktionen veranlaßt. 

Bleibt zu hoffen, daß die Bürge- 


rinitiativeendlich Fuß faßtundentschiedene _ 


Maßnahmen ergreift. Aufderletzten Sitzung 
der Bürgerinitiative erhielt, dem “Tages- 
spiegel” vom 12.1. zufolge ein Vorschlag 
den meisten Beifall, der zum Start Hunderter 
Tauben von verschiedenen Ecken des 
Schießplatzes aufrief, um den Flugbetrieb 
ernsthaft zu stören. Unklar ist, ob der vom 
Tagesspiegel zitierte Bürgermeister von 
Schweinrich tatsächlich für die Bürgerinitia- 
tive spricht: “Wir bleiben allerdings bei 
unseren friedlichen Aktionen. Spektakuläre 
Blockaden oder Besetzungenlehnen wir ab.” 
Das wäre nun allerdings ziemlich traurig. 
Das nächste offizielle Protestmeeting gegen 
das Bombodrom in der Ruppiner Heide wird 
am 13. Februar stattfinden. 

W. Rüddenklau 


Post 


Anhand der Tatsache, daß nun die “BZ” 
eingestellt wird, scheint sich die Erfahrung 
zu bestätigen, daß “autonome Projekte nicht 
länger als zwei bis drei Jahre dauern und 
dann die Luft raus ist”. 

Doch istdaskeine Einzelerscheinung 
und auch nicht typisch Ex-DDR. Die 
Beispiele “Kassiber” und “Land unter” 
zeigen, daß die linksradikalen Infoblätter in 
der Krise sind. 

Dies ist vielleicht ein Spiegelbild für 
die gesamte sogenannte “autonome Szene”. 
Von außen wirkt sie irgendwie unnahbar, bei 
all ihrer Konspiration und dem oft planlosen 
Aktionismus. Und auchhiergibteseindeutige 
Hierarchien: jüngere undunerfahrenereLeute 
werden arrogant abqualifiziert, anstatt ihre 
Erfahrungen und Werte mit einzubeziehen. 
Ja, es ist sogar schon fast unmöglich, mit 
seinen Problemen an die Leute, die vielleicht 
helfen könnten, heranzutreten. 

Doch zurück zum Zeitschriftenprob- 
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lem. Mir fällt auf, daß bei den noch 
vorhandenen Zeitschriften der Inhalt immer 
banaler wird und anscheinend dahinter auch 
kein intensives Diskussionsbedürfnis mehr 
steht. Stattdessen läuft die Kommunikation 
im Verlautbarungston in den 
unterschiedlichen Lose-Blatt-Sammlungen, 
wie zum Beispiel der “Interim”. Wirkliche 
Theorie- und Perspektivdiskussion kann ich 
nirgendwo erkennen. Jede/r kämpft im 
Verlauf irgendwelcher Gräben und grenzt 
andere aus. Da helfen meiner Meinung nach 
auch keine Agitprop-Initiativen wie die AA/ 
BO. WenndieGesprächsmöglichkeitennicht 
wieder geöffnet werden können (auch nach 
außen), so steht linke Politik bald vor der 
endgültigen Bedeutungslosigkeit. Ich 
wünsche der Redaktion, daß die Zeitschrift 
“telegraph” erhalten bleibt, um sich an den 
nötigen Diskussionen beteiligen zukönnen... 


H. J., Magdeburg 
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Ihr macht mir Angst. Was Heidi (Nr. 12/93, 
S. 15) sagt, ist klug und wichtig. Aber es 
“könnte ebenso für den telegraph gesagte 
werden”? Ist das Projekt telegraph nach dem 
üblichen Schema ausgebrannt? Dabei hatte 
ich gerade den gegenteiligen Eindruck: Es 
scheint Euch nach längerem Tief doch seit 
einigen Nummern wieder zu gelingen, aus 
derSchmollecke des Insider- und Sektenblat- 
tes herauszukommen. (Oder erwecken die 
intelligenten Analysen des W.R. einen 
falschen Eindruck?) Macht nur jetzt keinen 
Mist! Auch unsereiner, der nicht direkt zur 
Sekte gehört, braucht den telegraph ganz 
dringend. Und zwar heutenotwendiger denn 
je, da die offizielle Medienlandschaft so 
perfekt durchorganisiert ist, daß aus ihrkaum 
noch brauchbare Informationen zu gewinnen 
sind. Doch wichtiger als der Informations- 
aspekt ist für mich der telegraph als 
moralische Instanz, womit wir bei der 
Diskussion zum Thema “Aufarbeitung der 
Vergangenheit” wären. 

Vorab ein Randnotiz: Es passiert 
immer wieder, daß Ihr, wenn Ihr DDR- 
Geschichte reflektiert, der Stürme in einer 


verdammt kleinen Schüssel gedenkt. Schaut 


doch öfter mal über den Rand Eures eigenen 
Freundeskreises! Beispielsweise stellt Ihr in 
“Aufarbeitung und Kritik” wie selbstver- 
ständlich fest, daß 1987 eine neue Situation 
entstanden war, charakterisiert durch die 
wachsende Lähmung des Repressions- 
apparates. Ich habe das Jahr 1987 ganz anders 
erlebt, nämlich als Jahr wachsender 
AggressivitätderIdeologen anderHumboldt- 
Universität. In diesem Jahr sollte ich, der 
internationalschon etwas bekannte Mathema- 
tiker, endgültig SED-korrumpiert werden. 
Ich zog es vor, meine Karriere zu beenden 
und von der Uni in den Tiefbau zu wechseln. 

Ihr diskutiert mit Inbrunst das 
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Entstehen von Machtstrukturen in den 
(eigentlich) autonomen Gruppen. Dabei 
zäumt Ihr das Pferd m.E. von hinten auf. Es 
ist überhaupt keine Frage, warum immer 
wieder fixe Kerlchen die Führung an sich 
reißen. Sie tun es, weil sich ihnen die 
Möglichkeitbietet. (Und alles, was irgendwie 
möglich ist, so lehrt die Geschichte wie die 
Wahrscheinlichkeitstheorie, passiertirgend- 
wann - Staatsstreiche und Epidemien, 
Kernkraftunfälle und Giftgaswolken.) 
Problematisch ist doch nur, warum sich die 
Mitmacher führen (beherrschen) lassen 
(müssen). Ihr nennt Notwendigkeiten, die 
Konspiration zum Beispiel, und (als einen 
gewichtigeren Grund) das Effektivität- 
sproblem. Mit anderen Worten: Wer die 
Gesellschaft ändern will, müsse auch im 
gesellschaftlichen Rahmen, also organisiert 
handeln. Habt Ihr eigentlich schon einmal 
darüber nachgedacht, wie mies es um eine 
Gesellschaftsutopie bestellt sein muß, die 
Gewaltfreiheit (und weitergehen: Machtab- 
stinenz) propagiertundschon in denkleinsten 
Anfängen dauernd mit Führergehabe kämpft? 
Stattdessen denkt Bodo darüber nach, was 
wäre, wenn “uns die Macht zugefallen wäre”, 
Zum Glück gibtes für das“ Fußvolk” (grausam 
treffendes Wort, das Wolfgang da benutzt) 
eine einfache Lösung: Nicht mehr hingehen. 
Was neues anfangen. Eigenes ausprobieren. 
(Damit wären wir wiederbeiHeidi angelangt, 
doch wir stellen die Frage nach der 
Perspektive noch etwas zurück.) Die Frage: 
“Warum gibt es Geführte?” ist mit “Weil 
gemeinsame Aktionen notwendig sind” 
höchst unbefriedigend beantwortet. Eine 
tiefere Ursache liegt in der tatsächlichen 
Abhängigkeit der Leute von der real 
existierenden Gesellschaft. Da ist zunächst 
die sehr unerfreuliche Tatsache, daß selbst 
eine Mehrheit der Weiterdenkenden sich 
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genötigtsieht, den größten Teil der Lebenszeit 
mit Arbeit für den ungeliebten Wirtschafts- 
kreislauf zu vertun. Die AussteigerInnen sind 
auch nicht sehr viel weiter. Zwar ist ihr 
persönlicher Mut zu loben, aber sofern sie 
einer Stadtkultur angehören, leben sie von 
den Abfallwerten des Kapitalismus. (Mein 
Sohn, aktiver Besetzer, wird immer ganz 
fuchtig, wenn ich ihn mit dem einfachen 
Fakt konfrontiere, daß Häuserleerstand an 
kapitalistische Bodenspekulation gekoppelt 
ist und daß demzufolge Besetzung keine 
weiter reichende Gesellschaftsperspektive 
darstellt.) Es gehört zum Zynismus der 
gegenwärtigen Macht, daß sie auch Revoluz- 
zer mag, solange sie nur im richtigen Preis- 
Leistungs-Verhältnis konsumieren. 
Schlußfolgerung: Lösen wir zunächst 
das Lebensmittelproblem (im weitesten 
Sinne) - selbstbestimmtes Leben durch 
Selbstversorgungslandwirtschaft. Landkom- 
mune. Gähn! Alles schon dagewesen. Na, 
immerhin haben die über Jahre funktionieren- 
den Siedlungsprojekte das Generationen- 
problem größtenteils erfolgreich bewältigt. 
“Krankheit oder Tod kommt bei uns nicht 
vor” (Heidi) wäre dann kein Problem mehr. 
Die Abhängigkeit (Streßsituation) der Pflicht 
zu Jugend und Gesundheit (siehe Heidi) 
entfiele. Natürlich bin ich mir der 
Problematik bewußt, daß man das politische 
Aktionsfeld in den Städten nicht einfach 
dem Gegner überlassen kann. Schlimmer 
scheint mir zu sein, daß jedwede Kommune, 
wie übrigens auch jede WG, die über den 
gutbürgerlichen Rahmenhinausgeht, zuneuer 
(wiederum existenzieller) Abhängigkeit 
führt. Das ist zwar nicht so gravierend, weil 
die Gemeinschaft, von der man abhängig ist, 
selbst gewählt und überschaubar bleibt, aber 
Pfiffikusse gibtes überall, und für ein Führer- 
Fußvolk-Problem(siehe oben) findet sich 
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allemal ein Anlaß. Mein Sohn kommt hin 
und wieder nach Hause, um sich auszu- 
schlafen. Letztens setzte er sich sogar vor 
den Fernseher! Was lehrt uns das? Vielleicht 
haben die Ansätze des aus Kampfformen 
geborenen selbstbestimmten Lebens den 
Fehler, die Menschenrechte auf Alleinsein 
und Faulheit vergessen zu haben? (Ich 
empfehle als Lektüre: Fukoka. Man muß ihn 
nicht vordergründig landwirtschaftlich 
auffassen.) 

Ihr merkt schon, ich kann auch nur 
Fragen. stellen. Wenn ich Patentlösungen 
hätte, würde ichmich zum Revolutionshelden 
aufschwingen, oder ich schriebe zumindest 
ein Buch: Nämlich, wie man revoluzzt... 
Bis dahin: Macht bitte weiter! 

Bernd, Strausberg 


Ich habe mich sehr über den Artikel zum 
“Knochen-Geld” am Prenzl’Berg gefreut. 
Es wäre schön, wenn Ihröftermalvonsolchen 
Aktionen, die Alternativen zum bestehenden 
verkrusteten System des Staates, seiner 
Bürokratie und Wirtschaft, zumindest 
andeuten, schreibt. Ich glaube, es ist heute 
ganz wichtig, auch nach vorne, in eine 
menschlichere Zukunft zu denken. Es gibt 
sicherlich auch schon im “östlichen” Teil 
dieses Landes Kommunen, in denen andere 
Lebensformen “getestet” werden. Oder 
Zukunftswerkstätten zu interessanten 
Themen. Oder “alternative” Schulprojekte. 
Oderumgestaltete Schulhöfe (mit vielGrün), 


oder, oder... 
Kai-Uwe, Erfurt 


Aus einem allzu lobenden Leserbrief von 
UIf D. aus Berlin: 

„für mich ist die Wahrheit immer subjektiv, 
deshalb auch herzlichen Dank für den 
Biermann-Artikel. Aber bitte Vorsicht vor 
Selbstbeweihräucherung! Das paßt nicht zu 
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Rüddenklau. Seit wann erhebst Du die Stasi- 
Verfolgung in den Rang eines Autoritäts- 
beweises? (... wurde vonder Staatssicherheit 
ebenso lange wie Fuchs als “feindlich- 
negative Person” geführt...) Stasi-Opfer 
haben eben nicht mehr gemeinsam als: Sie 
sind Stasi-Opfer. Weitergehende Verallge- 
meinerungen sind unzulässig, politische 


Gemeinsamkeiten eher zufällig... 
W.Rüddenklau: Völlig einverstanden. Aber 
die Fuchsche Beleidigung von “kleinem 
wichtigtuerischem Herumgewichse” war 
schon ziemlich übel, gerade von einem 
Menschen, den ich früher sehr geachtethabe. 
Aufdieser Ebene zu antworten ist aber sicher 
ein Fehler. 


Termine 


27.01.94 Die Situation der Roma in den 
südosteuropäischen Staaten im Postkom- 
munismus, Referat, Ort: Büro des Neuen 
Forum, Rosa-Luxemburg-Str. 19, 10117 
Berlin , Beginn: 19.30 Uhr 

28.01.94 Pulverfaß Makedonien?, Referat, 
Ort: Umweltbibliothek Berlin, Schliemann- 
str. 22, 10437 Berlin, Beginn: 19.30 Uhr 
28.-30.01.94 Heidelberg, Bundestreffen der 
Sozialhilfe-Inis, Anmeldung: BAG-SHI, 
Moselstr. 25, 60329 Frankfurt/M. 

29.01. 21.00 Uhr Antifa-Soli-Party im 
Baobab, Berlin-Prenzlauer Berg, Wiensstr. 
33 

03. - 06.02.94 Alt-Schwerin, Bundestreffen 
der Inis gegen Arbeitslosigkeit und Armut, 
Kastanienallee 23, 17214 Alt -Schwerin, 
Anmeldung: Michaela Schmidt-Krings, 
Höhenstr. 62, 40227 Düsseldorf 

Kongresse “Ökologisch Produzieren” (am 
22.02.) und “Verkehr und Telematik” 
(23.02.)im Rahmen der UTECH ’94, Kontakt: 
Institut fürZukunftstudien und Technologie- 
bewertung, Lindenallee 16, 14050 Berlin, 
Tel. (030)3029008 

07. -11.02.94 Theater der Unterdrückten. In 
den 60igern in Brasilien entwickelt, will es 
Unterdrückung als gesellschaftliches 
Problem zeigen, aber keine Lösungen dafür 
geben, Ort: KURVE Wustrow, Bildungs- 
und Begegnungsstätte fürgewaltfreie Aktion, 
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Kirchstr. 14, D- 29461 Wustrow, Tel.: +49 
- 5843 - 507 

13.02..94 Nächstes offizielle Protestmeeting 
gegen das Bombodrom inder Ruppiner Heide. 
Ort und Näheres über Plakate 

18.- 20.02.94 Abfallvermeidung als Antwort 
auf die Strukturkrise, Tagung der Evangeli- 
schen Akademie Iserlohn, Ort: Ev. Tagungs- 
stätte Haus Ortlohn, Berliner Platz 12, D- 
58638 Iserlohn, Tel. 02371/3520, Anmeldung 
wird bis zum 11.02.94 erbeten 

18. - 20.02.94 Vernetzungstreffen gewalt- 
freier Trainingskollektive und Projekte: 
Austausch über Ziele, Erfahrungen und 
Probleme; Methoden, Konzepte für Aus- 
und Weiterbildung, Ort: KURVE Wustrow, 
Bildungs- und Begegnungsstätte für 
gewaltfreie Aktion, Kirchstr. 14, D- 29461 
Wustrow, Tel.: +49 - 5843 - 507 

24. - 27.02.94 Aktionstage und Hüttendorf 
gegen die geplante Autobahn A33 durch den 
Teutoburger Wald, Von Osnabrück- nach 
Bielefeld. Die Aktion läuft auf einem bei 
Dissen seitdem 24.04.93 besetzten Teilstück. 
Weitere Infos: Dieter Rahmann, An der 
Bundesstr. 19, D-33829 Borgholzhausen, 
Tel.: 05425/5532 

18. - 20.02.94 Frühjahrskonferenz der 
Anti-AKW-Bewegung in Giessen, Weitere 
Infos: IgA-Infostelle, Scharnhorststr. 57, 
D- 48151 Münster, Tel.: 06403/63066 
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telegraph - Abonnement 


Ich bestelle den telegraph ım Abonnement 


ab: _ tür 
Wahr (45.- DM) 
1/2 Jahr (23.- DM) 


Das Abonnement verlängert sich automatisch, sofem es nicht 
spätestens 6 Wochen vor Ablauf des alten Abos gekündigt wird. 
Der Auftrag kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen werden. 


__auf Probe (2 Hefte für 6.-DM) 
Das Probeabo verlängert sich nicht automatisch ! 
Probeabo nur gegen Vorkasse (bar oder Briefmarken) ! 


An 
Redaktıon telegraph 
Schliemannstr. 22 

Berlin 0-1058 


Ich bestelle Exemplare 
der Sondernummer Mai/ 92 zum Preis 
von 4 DM pro Exemplar. Nur gegen 
Name: 
Str./Nr.: 

Ort/PLZ: 
Zahlungsweise: _ Rechnung __Scheck 
__ per Abbuchung Bar 


Datum/Unterschrift 


telegraph - das Geschenk 


Ich verschenke den telegraph als Abo für 
l Jahr (45.-DM) an: 


Name: 
Str/Nr: 
Ort/PLZ: 


Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch ! 
Der Auftrag kann innerhalb von 10 Tagen widerrufen werden. 


Konto-Nr. Bankleitzahl 


Name der Bank/Ort 


Datum/Unterschrift 


Datum /Unterschrift 


Hinweise zur Abokarte: 

Im grau markierten Feld bitte ankreuzen, ob Ihr den "telegraph” verschenken wollt oder selbst 
abonniert und das zugehörige Feld ausfüllen. Dann rechts das Feld zur Zahlweise ausfüllen. Nur wenn 
eın Einzug des Geldes vom Konto (Abbuchung) gewünscht ıst, bitte die Angaben zu Kontonummer, 
Bankleitzahl etc. machen und vor dem Abschicken nochmal überprüfen sowie mit der zweiten 
Unterschrift bestätigen. 

Fristen: 

Das Abo (nicht Geschenk- oder Probeabo) verlängert sich automatisch, wenn nıcht spätestens 6 
Wochen vor Ablauf des alten Abos dıe Kündigung erfolgte. Den Aboauftrag könnt Ihr bis zehn Tage 
nach Abschicken (Poststempel) widerrufen. 

Probeabo: 

Wer den "telegraph" noch nicht kennt, kann sich über das Probeabo informieren (nur gegen Vorkasse 
Bar oder Scheck !). 

Geschenkabo: 

Wenn Euch jemand lieb ıst, schenkt ıhr/ihm doch Reh ein "telegraph”-Abo ! 

Förderabo: 

Menschen die meinen, daß sie soviel Geld verdienen, daß sie eine Zeitschrift wıe den "telegraph" 
unterstützen wollen, können das mit einem Förderabo für mindestens 70,-DM ım Jahr tun. Die Fristen 
sind die gleichen wie beim normalen Abo. Wirtschaftlich geht es dem "telegraph” nicht besonders gut. 
Auslandsabo: 

Wegen des erheblich höheren Portos kostet ein Auslandsabo ım Jahr 60,-DM. 

Sondernummer: 

Auf dieser Karte findet sich auch ein Feld zum Bestellen der Sondernummer Mai/92 

(Mitte rechts auf der Karte). Nur gegen Vorkasse Bar oder Scheck ! 


